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Zur ge fä l l igen  Beachtung
Die Missionszeitschrift „Stern der Neger" erscheint alle zwei Monate im Umfang von 
24 SeitenlBlsDer jährliche Bezugspreis beträgt in. Österreich 12 Schilling; iir Deutschland 
DM 2.50; in Italien 300 Lire. ■— Allen, die den- Bezugspreis für 1954 schon gezahlt 
haben, sagen wir ein herzliches Vergelt's Gott.

Bestellungen werden entgegengenommen: In Österreich vom Missionshaus M a r i a  F a ­
t i m a ,  Unterpremstätten bei Graz; in Deutschland vom Missionshaus J o s e f  s t a l ,  
Ellwangen (Jagst), Württemberg; in Italien’ vom Herz-Jesu-Missionshaus in  Milland 
bei Brixen.

Einzahlungen sind zu richten: In Österreich auf das Scheckkonto 86 211 „Stern der Neger" 
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Josefstal; in Italien auf'das Herz-Jesu-Missionshaus in  Milland bei Brixen.

M if f io ne g cb c t s m c in u ng c n
Vom Heiligen Vater gutgeheißen und gesegnet 

Für Januar: Um Frieden und Freiheit der Kirche in Asien.

Für Februar: Daß die politischen und sozialen Fragen in Afrika nach den. Normen der 
christlichen Gerechtigkeit und Liebe einer friedlichen Lösung entgegen­
geführt werden.

H erau sg e b e r u n d  V erleger: K ongregation  d e r  M issionäre  S öhne dies H eiligsten, H erzen s Jesu , 
M issionshaus M a ria  F atim a, U n te rp re m s tä tte n  bei G raz. S ch eck k o n to  86 211 „ S te rn  d e r  N eg er“ 
U n te rp re m s tä tte n . — S ch riftle itu n g : P . S te p h a n  U nterm ann .-, — D ru ck : Schiw abenverlag AG., 

' Z w e ig n ied erlassu n g  E llw an g en  (Jagst).
M it k irc h lic h e r  D ru ck b ew illig u n g  u n d  E rlau b n is  dies G enera lo b ern .
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Angebetet -  Verfolgt
Zu den beiden Umschlägbildern .

W ie w erden M aria und Josef freudig 
überrascht gew esen sein, als unerw artet 
fromme M änner aus dem fernen H eiden­
land bei ihnen in Bethlehem  eintrafen 
und dem neugeborenen G otteskind ihre 
Huldigungsgeschenke darbrachten.

Aber bald fiel ein Schatten auf diese 
Freude: Eines M orgens berichteten die 
Gäste erschrocken, Gott - habe sie in 
einem Traumgesicht vor H erodes ge­
warnt; und so machten sie sich eilends 
auf und zogen auf einem  andern W eg in 
ihr Land zurück. Und dann kam  die Nacht, 
in der Joseph und M aria selbst von Gott 
aufgefordert wurden, mit dem Kind außer 
Landes zu gehen, denn König H erodes 
suche das Kind zu töten. W ie w ird diese 
Nachricht, der König im nahen Jerusalem  
trachte ihrem  Kind nach dem Leben, 
Maria einen Stich ins Herz gegeben  h a ­
ben. Noch in der Nacht brachen sie auf 
und flüchteten südw ärts nach Ägypten; 
Gott m uß te 's ich  vor. den M enschen in 
Sicherheit bringen lassen.

Es kam also nicht so, wie .es sich wohl 
viele ausgem alt hätten: der M essias 
werde in rauschendem  Triumphzug dutch 
die Länder und Jahrhunderte  ziehen und 
überall A nerkennung finden. Nein, eben 
erst ist er angekommen, da w ird er schon 
zu Tode verfolgt. Immer w ieder können 
wir im Leben Jesu  diesen W echsel zwi­
schen A ngebetet und V erfolgt feststel- 
len, vor allem  am Ende' seines Lebens.. 
Am Palm sonntag holen sie ihn als ihren 
König in die Stadt ein, und am K arfrei­
tag führen sie ihn zur Stadt hinaus und 
kreuzigen ihn.

Das ist auch das Los des fortlebenden 
Christus, der Kirche. Am ersten christ­

lichen 1 Pfingstfest1 lassen- sich 3000 M en­
schen taufen, und bald ist ihre Zahl auf 
5000 gestiegen, ü b e ra ll im römischen 
Reich, wo die A postel ihren Fuß hinset- 
zen; bilden sich blühende C hristenge­
meinden, und man konnte hoffen, daß 
sich das Evangelium  in unaufhaltsam em  
Siegeslauf durchsetzen würde. A ber dann 
erhebt sich die alte Schlange, und die 
römischen K aiser und: S tatthalter suchen 
das C hristentum  von der Erde zu v e r­
tilgen.

So w ar es auch später immer wieder: 
Zuerst blühte das C hristentum  un ter den 
heidnischen V ölkern mächtig auf, aber 
dann folgte häufig der Gegenschlag des 
W idersachers Gottes. So ist es auch heute 
noch. Ein besonders schmerzliches Bei­
spiel b ietet in unsern  Tagen China. ; In- 
diesem großen und volkreichen Land 
w ären schon m ehrere M illionen dem, 
Glauben gewonnen, und nun darf es ge­
schehen, daß die M issionäre ausgew iesen 
und die G läubigen verfolgt werden, und 
daß die , schon bodenständig gew ordene 
Kirche in Blut und Tränen erstickt w er­
den s o lL ^ ^ B

A ber so w ie die H eilige Familie, ais 
der V erfolger H erodes to t war,- von Gott 
wieder, ins Heilige Land zurückgeführt 
wurde; wie nach der scheinbaren N ieder­
lage des begrabenen- Christus alsbald die 
Herrlichkeit der A uferstehung folgte; wi.e 
auf den fast dreihundert] ährigen Ver-, 
üichtungskämpf des römischen Staates 
Gott durch K aiser K onstantin der Kirche 
Freiheit und blühendes (Leben brächte, 
— so w ird er auch , in unsern Tagen 
seine Feinde nicht für immer über sein 
W erk trium phieren lassen. Er hat , schon



die Stunde bestimmt, in der er der D rang­
sal in China ein Ende setzen und der 
dortigen M ission als Lohn für ihren Be-’ 
kennerm ut eine 'große Zeit schenken 
wird. Es w ird sich auch h ier zeigen, daß 
die Blutstropfen der M ärtyrer Samen­
körner für neue Ernten sind.

Auch in diesem  Jah r 1954 w erden wir

allerlei Betrübliches aus den M issionen 
erfahren, und die Kirche w ird mancher­
orts auf dem Rückzug, auf der Flucht 
sein. A ber sie weiß sich geborgen im 
starken  Schutz ihres himmlischen Königs, 
gegen den alle G ew altigen dieser Erde 
auf die D auer nichts verm ögen,

P. Edmund Schümm

Der Kampf um Oae Elternrecht in Süöafrtha
A us dem R ottenburger-und Freibürger 

Sonntagsblatt, das mir gute Freunde in 
der H eim at h ierher nach Südafrika schik- 
ken, ersehe ich, wie diè K atholiken irr 
B aden-W ürttem berg und auch in andern 
deutschen Bundesländern um das E ltern­
recht in der Schule kämpfen. Da mag es 
von In teresse sein zu erfahren, w ie die 
V erhältnisse diesbezüglich in der süd­
afrikanischen Union liegen.

Zum Verständnis der Lage 
Inm itten eines Sprachenw irrw arrs von 

Deutsch, Holländisch, Italienisch, Portu­
giesisch, Griechisch, Arabisch, Indisch — 
gar nicht zu reden 
von den verschiede­
nen Eingeborenen- 
D ialekten der N eger 
— haben w ir h ier im 
Land zwei A m ts­
sprachen: Afrikaans, 
und Englisch. A fri­
kaans w ird von den 

Nachkommen der 
aus Holland einge­
w anderten  Buren ge­
sprochen. Es ist ein 
einfacher holländi­
scher ; D ialekt . und 
wie das Holländische 
selbst dem Deutschen 
nahe verw andt. Die 
englische Sprache 
w ird von den ein­
gew anderten Briten 
und Iren gesprochen.

Die beiden Sprachen sind mit der Poli­
tik  des Landes und dam it auch mit der 
Schulpolitik eng verbunden. Die m eisten 
Buren h a b e n 1 sich zur N ationalen Partei, 
zusam m engeschlossen und w erden kurz 

, „N ats'4 genannt. Sie haben den W ahl­
kam pf zum zw eitenm al gew onnen .und 
haben dam it für w eitere fünf Jah re  und

wohl noch länger die Macht in den H än­
den. Die englisch-sprechende und eng­
landfreundliche Bevölkerung bildet die 
O ppositionspartei; ihr Nam e ist United 
Party =  V ereinigte Partei. Sie ist libe­
ra le r und freizügiger als die Nats.

Entsprechend den beiden Am tssprachen 
gibt es zw ei A rten  von Schulen: Die Eng­
lish-medium schools, und die A frikaans­
medium schools. In d e r 'e rs ten  Schulform 
w erden alle Fächer in Englisch gegeben, 
w ährend in der zw eiten A frikaans die 
U nterrichtssprache für sämtliche Schul­
fächer'ist. 1

Durch eine Verordnung,, die language 
ordinance, ha t der Provinzialrat von 
T ransvaal bestimmt, • daß die K inder in 
jene Schule geschickt werdeii müssen, 
die in der dem Kinde am besten bekann­
ten Sprache unterrichtet. — Afrikaans 
sprechende K inder gehen also in eine 
Schule, wo die Unterrichtssprache Afri-

sc h a r h a t  sich  v o r d ie  K am era  g ed rän g t. D er zw eite  u n d  d e r  v ie r te  von 
lin k s  in  d e r  v o rd e rs te n  R eihe  sind  D eutsche.



kaans ist, und die Englisch 'sprechenden 
Kinder besuchen die Schule ih rer M ut­
tersprache. Das klingt sehr vernünftig; 
hat aber sehr große H ärten  im Gefolge, 
sobald Polizeigew alt dazu kommt und 
den Eltern die .Entscheidung genommen 
wird.

Hart auf hart
Da ist eine deutsche Familie h ie r in 

.Pretoria. Sie hat v ie r Kinder.;;: Die M uh 
ter ist Ärztin. Sie stammt aus M annheim, 
der V ater aus Berlin. Das älteste Kind 
spricht am besten  Deutsch, das Zweite 
spricht besser Englisch als Deutsch. Nach 
der V erordnung muß das älteste Kind 
in eine A frikaans sprechende Schule, da 
Deutsch dem A frikaans m ehr verw andt 
ist als dem Englischen. Das zw eite Kind 
muß in eine Englisch sprechende Schule.
So w erden die K inder auseinanderge­
rissen.

Eine Familie aus Bayern w ohnt in der 
.Nähe einer von irischen Schwestern ge­
leiteten Schule, in der also Englisch die 
Unterrichtssprache ist. Da aber der Bub 
schneller A frikaans als Englisch von sei­
ner Umgebung gelernt hat, darf er nicht 
in die nahegelegene' englische Schule, 
sondern muß in eine' w e it;'en tfe rn te  
Afrikaans-Schule, muß durch den gew al­
tigen A utoverkehr der Großstadt jeden  
Tag, auch bei großer Hitze, einen w eiten 
Schulweg zurücklegen.

Ein Kaufmann will 
seinem Sohn eine 
gute Kenntnis der 
englischen Sprache 
mitgeben. Das ist 
nur in einer Englisch 
. sprechenden Schule 
möglich. Das Kind 
hat aber von« den 
andern Kindern der 
Nachbarschaft Afri­
kaans gelernt, da 
diese nicht Englisch 

.sprechen. Afrikaans 
hat für einen Kauf­
mann, der nach Eu­
ropa gehen will, w e­
nig W ert, da diese 
Sprache in andern 
Ländern nicht ge­
sprochen wird. Mit
Englisch aber kommt S c h w e s te rn 1. D er v o rd ers te , S tephen , is t d e r  B este  in  d e r  K lasse.

er durch die ganze W elt. Der Staat schickt 
ihn in die Afrikaans-Schule, w eil die Nats;, 
am Ruder sind, die ihn durch ihre Sprache 
für sich zu gew innen hoffen.

Die größten H ärten ergeben sich auf 
religiösem  Gebiet. Die Kinder holländi­
scher K atholiken müssen nach der V er­
ordnung alle in Afrikaans-Schulen, da 
Holländisch sprechen so v iel bedeutet 
wie A frikaans sprechen .Nun sind aber 
diese Schulen alle evangèlisch-kalvinisch. 
Die Eltern wollen den K indern aber eine 
katholische Erziehung in einer katholi­
schen Schule zuteil w erden lassen, wo 
auch regelm äßiger katholischer Religions­
unterricht gesichert ist. Eine gut katho­
lische M utter aus der A ugsburger Diö­
zese erzählte mir, .wie der Lehrer einer 
hiesigen protestantischen Schule furcht­
bar über den Papst losgezogen sei, und 
ihr neun jähriges1 TÖchterchen mußte das 
m itanhören, und zw ar nicht bloß einmal.

Die katholischen- Schulen haben aber 
. h ier alle Englisch als Unterrichtssprache, 
da die Lehrkräfte, Schulbrüder und Schul­
schwestern, alle aus Irland kommen, wo 
Englisch gesprochen wird. (Ich habe die 
V erhältnisse h ier in Pretoria im Auge 
und berücksichtige nur die weiße Bevöl­
kerung.) Nach dem Gesetz dürfen diese 
Schulen nur Englisch sprechende Kinder 
aufnehmen. .Der Erzbischof von Pretoria 
bem üht sieh, eine Afrikaans sprechende
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Des „Stern Der fleger"

D ie  S c h r i f t l e i t u n g

katholische Schule aufzumachen. A ber es 
fehlt an Lehrkräften und Geld.

Inquisition
Ich h a tte  m ehrere deutsche katholische 

Familien überredet, ihre K inder von den 
protestantischen Schulen w egzunehm en 
und in eine katholische Schule zu geben. 
H ier haben w ir fünf solche katholische 
Schulen für w eiße Kinder. Für Buben 
haben die Christlichen Schulbrüdex ein 
Kolleg, das ungefähr 800 Schüler zählt 
und Grundschule und M ittelschule um ­
faßt. Schulschwestern haben drei andere 
Schulen m it je  600 Schülerinnen.. Die 
fünfte Schule ist noch klein  und erst an­
gefangen worden. Sie zählt so 40 b is ,50 
Kinder.

Im M ärz kam en dann die staatlichen 
Inspektoren zur jährlichen Untersuchung, 
ob die K inder auch in der rechten Sprache

unterrichtet w erden. A ndernfalls sollten 
sie in eine andere Schule gesandt w er­
den. Eine Zeitung sagte bei diesem  A n­
laß: „Die gew issenlose Befragung von 
kleinen K indern durch Inspektoren in 
T ransvaal ist bezeichnend für den Poli­
zeistaat, den die N ats aus Südafrika zu 
machen versuchen. Kann es etw as Empö­
renderes geben als die Idee, daß ein er­
w achsener M ann versucht, ein fünf Jahre 
altes Kind (in diesem  A lter gehen die 
Kinder h ier zur Schule) in eine Falle zu 
locken und ihm Fragen zu stellen in einer 
W eise, daß das Kind von seinen Schul­
kam eraden w eggerissen und 'in  eine 
fremde Schule geschickt wird? Ich weiß 
von einem  Fall, wo ein Kind einem  drei­
stündigen K reuzverhör unterw orfen 
wurde. Das Kind w a r . zweisprachig und 
die Inspektoren konnten zu keinem  Ent­
schluß kommen."

M utter Oberin von 
der Könventschule 
der Lorettoschwe- 
stern erzählte mir, 
daß ein Inspektor 
e in | Kind in Afri­
kaans fragte; ob ,es 
A frikaans sprechen 
könne? Die A ntw ort 
war; ' „Ek kan ni,e 
A frikaans p raa t nip. " 
Es sagte inAfrikaans, 
daß es nicht Afri­
kaans sprechen 
könne.

Bei 22 Kindern 
dieser Lorettoschule 
war. es ungewiß, ob 
sie bleiben oder in 
eine Afrikaansschule 
versetzt würden. 
Letzteres bedeutet,

Die M ädchen  d e r  K loste rsch u le  h a lte n  im  S chu lho f ih re  P ause . A lle tra g e n  
die g leiche K leidung. A u f d e r  Ja ck e  is t  d as  S chu lw appen  au fgestick t.



voh einer katholischen in eine pro te­
stantische Schule;. M eist handelte es sich 
um deutsche und holländische Kinder, 
die, wie gésagt, leichter A frikaans v e r­
stehen. Es ist aber erstaunlich,w ie schnell 
diese Kleinen auch Englisch erlernen. 
Einen deutschen Buben brachte ich von 
einer evangelischen Schule in die katho­
lische Konventschule. Nach einigen 
Wochen sagte mir seine Lehrerin, M utter 
Bernhard, er h ä tte  alle seine Kameraden, 
auch die von H aus aus Englisch spre­
chenden, überflügelt, Je  älter freilich die 
Kinder werden, desto schwerer geht es 
für' sie, die schwerere englische Sprache 
zu m eistern. A frikaans geht immer noch 
leichter. (Ich muß zum V erständnis des 
Gesagten noch beifügen, daß die Schwe­
stern neben den M ädchen auch Buben, 
aber nur bis zu. acht Jahren, unterrich­
ten.)

Die Eltern machten eine Eingabe an  
den D irektor für Erziehung und baten  
darin, die K inder um der katholischen 
Erziehung willen in der katholischen 
Schule zu belassen. Nach W ochen kam  
die Antwort, die K inder könnten bleiben, 
Es war gerade vo r den W ahlen. Die N ats 
wollten die Leute nicht vor den Kopf 
stoßen. Je tz t nach den W ahlen, wo die 
Nationale Partei im Sattel sitzt und nichts 
mehr zu fürchten braucht, ist die Sprach-

verordnung zweim al vom  Provinzialrat 
gelesen und angenom m en worden. Die 
Aussichten für die katholischen Schulen 
sind nicht rosig.

Das liebe Geld
In den Regierungsschulen brauchen die 

Kinder kein  Schulgeld zu bezahlen, In 
dringenden Fällen w erden sogar die 
Bücher gestellt. Die katholischen Privat­
schulen für Europäer bekom m en dagegen 
keinerle i staatliche U nterstützung. Die 
Zuschüsse für die M issionsschulen unter 
den Schwarzen w ill die Regierung laut 
neuer V erordnung eingefrieren lassen.

Die katholischen Lehrkräfte für W eiße 
m üssen also, um leben zu können, Schul- 

. geld erheben. Da erhebt sich nun für 
v iele Katholiken die große Versuchung: 
„Schicke deine K inder in die R egierungs­
schulen, da brauchst du nichts bezahlen. 
Ihr katholischer Glaube ist nicht so wich­
tig. Sie w erden ihn schon nicht verlie­
ren .“ Diese Versuchung w ird noch da­
durch verstärkt, daß die E inw anderer aus 
Deutschland, Holland, Italien, Portugal, 
Belgien usW. in-,den ersten  Jahren  m eist 
in Schulden stecken. Die neuen M öbel 
m üssen bezahlt w erden. Jede  Familie 
möchte ihr eigenes Häuschen haben. Und 
von der H eim at her ist man nicht ge­
w ähnt, für; die Volksschule Schulgeld zu 
bezahlen.

N ach d a r  P au se  von  11 b is  11.20 U h r s te lle n  sich  d ie  S ch ü le rin n en  im  
Inn en h o f d e r  Schu le  a u f  u n d  s in g e n  u n te r  B eg le itung  des K lav ie rs  e in  
L ied zum  S chu tzengel o d e r  zu  U n se re r  L ie b en  F ra u . N ach  e inem  k u rzen  
G ebet geh t es w ie d e r in  d ie  K lassen  zu rü ck . H ie U n te rric h tsz e it d a u e r t 

v o n  ‘/z9 b is 2 U hr. S am stags 1st fre i. (4 A ufm  W. K ühner)

Die Schwestern und 
Brüder kommen den 
Katholiken entge­
gen, wo sie nur kön­
nen. Viele. K inder 
studieren  umsonst.

Schwachgläubige 
Katholiken läßt man 
w enig oder nichts 
bezahlen, dam it sie 
ih re  Kinder in der 
katholischen Schule 
lassen und nicht in 
die protestantischen 
Staatsschulen schik- 
ken, obwohl die ka­
tholischen Institute 
nicht un ter M angel 
an Schülern leiden. 
Ganz im Gegenteil! 
Die Nachfrage um 
A ufnahm e ist sehr 
groß und zw ar auch 
von evangelischer



Seite her. K atholische K inder haben 
natürlich bei den Schulbrüdern und 
-Schwestern den Vorzug. W ollen pro te­
stantische oder jüdische Kinder aüfge- 
nommen w erden, dann m üssen die Eltern 
zahlen und zw ar das volle Schulgeld. 
Und sie tun  es! Ein protestantischer deut­
scher Lehrer an der evangelischen deut­
schen Schule hier, die von der Regierung 
unterstü tzt w ird, schickt seine Tochter 
in die katholische Schule zu den Ordens- 
fraüen und zahlt, obw ohl sein Kind in 
seiner Schule um sonst studieren  könnte. 
Und die K osten sind nicht gering!

Eine protestantische deutsche Familie, 
die aus S tuttgart stam m t und die zehn 
Kilom eter außerhalb Pretorias wohnt,-' 
schickt ih r Töchterchen zu den Loretto- 
schw estern in die Stadt. W arum  diese 
Opfer an W eg und Zeit und Geld? W eil 
die K losterschulen den guten  Ruf haben, 
w eit besser zu sein als die R egierungs­
schulen. K losterschüler schneiden bei 
Prüfungen w eit besser ab als solche von 
Regierungsschulen, und w erden von Fir­
m en und Ä m tern mit V orliebe angestéllt. 
Das noch aus einem  anderen Grund. Die 
Regierungsschulen verm itteln  nu r W is­
sen, pauken  nur B egriffe. ein, nur der 
Kopf w ird ängefüllt, nicht das Herz. Die 
Klostersdhulén verm itteln  neben dem 
W issen auch C harakterbildung, erziehen 
zu Idealism us. W eil so v iele  andersgläu­
bige Schüler zu den Brüdern und Schwe­
stern  gehen und zahlen, können diese s,o 
manches katholische Kind um sonst auf­
nehmen.

Ferner suchen die K losterschulen durch 
V eranstaltung  v o n  Schulkonzerten M it­
tel zu gewinnen, um möglichst vielen  
katholischen K indern die A ufnahm e in 
ihre A nstalten  zu ermöglichen und ihnen 
so den G lauben zu bew ahren. Ein solches 
Konzert der verein ig ten  katholischen 
Schulen Pretorias w ar am 21. M ai des 
vergangenen Jahres abends in der Stadt­
halle. Der Saal mit 1500 Sitzplätzen w ar 
völlig  ausverkauft. Da rückte zuerst die 
schottische Pfeiferkapelle der Christlichen 
Schulbrüder in ihren kurzen Schotten- 
röckchen an, blies aus vollen Backen, und 
die Trom m ler ließen ihre Schlegel mit 
w underbarer G elenkigkeit über ihren 
Köpfen w irbeln. Dann erschienen in allen 
Farben schimmernde kleine M ädchen und

sangen dem  von Rom zurückgekehrten 
Erzbischof G arner von Pretoria den W ill­
kommgruß. Eine Prinzessin feierte  Ge­
burtstag  und ihre Puppensam m lung 
w urde lebendig. Die Puppen kam en in 
Kostüm en aller N ationen und g ratu lier­
ten  nach der W eise ihres Landes. Die Ja ­
panerinnen  hüpften und verneig ten  sich 
bis zur Erde in  ihren K irschblütengew än­
dern. Schlitzäugige Chinesinnen kam en 
mit seidenen Sonnenschirmen. Eskimo­
mädchen tra ten  auf in w eißen Pelzm än­
teln  und ebensolchen Handschuhen und 
M ützen. H olländerinnen k lapperten  in 
Holzschuhen daher. Die Italienerinnen 
zeigten v iel Grazie usw. Schuberts „ Ave 
M aria" erklang. Tänze aus Slovenien 
und Portugal, „W iener Blut" von Strauß 
und „Aurora" von M ozart h ielten  die 
Zuschauer und Zuhörer im  Bann. Der all­
gem eine Eindruck w ar: Die können sich 
sehen lassen.

Die kalvinische Kirche
Südafrika ist das Land der vielen  Sek­

te n .Im  Jah re  1949 w aren  bei der Regie­
rung 993 verschiedene kirchliche Gem ein­
schaften eingetragen. D aneben gibt es 
v iele  andere Kirchen, die nicht anerkannt 
sind. Das ist eine Folge des pro testan ti­
schen G rundsatzes der freien Bibel­
forschung.

Die Kirche der A frikaaner-B uren ist 
die Dutch Reformed Church d. h. die Nie- 
derländisch-Reform ierte Kirche, die aber 
nicht einheitlich ist, sondern verschiedene 
Zweige aufweist. D iese K alviner stehen 
praktisch h in ter der Regierung, wenn 
auch der Kalvinism us nicht formell die 
Staatsreligion ist.

Der katholischen Kirche sind diese 
Protestanten  nicht besonders freundlich 
gesinnt. Sie sprechen von der „roomse 
g ev aar“, der „römischen G efahr” von 
seiten  der römisch-katholischen Kirche. 
Am 19. M ärz des vergangenen  Jahres 
brachte die Johannesburger Zeitung 
„Rand D aily M ail", d ie nicht katholisch 
ist, einen A rtikel, der v iel A ufsehen er­
regte. Ein kalvinischer Prediger entwik- 
kelte  da seine-Ideen betreffs der ka tho­
lischen Schulen, H ospitäler, W aisenhäu­
ser und anderer Institute. Nach ihm 
sollte die R egierung die direkte Kon­
tro lle  d ieser A nstalten  übernehm en. Alle



M itgliéder der protestantischen Kirchen 
sollten sid i erheben und gegen die rö- 
rniscU-kathólische Kirche kämpfen, die 
angeblich die Sicherheit Südafrikas ge­
fährdet. A ndere Vorschläge gingen da­
hin, römisch-katholischen Priestern, N on­
nen, Lehrern und E inw anderern die Ein­
reiseerlaubnis zu verw eigern. Jene, die 
schon im  Lande sind und versuchen, die 
Protestanten anzugreifen oder ihre Lehre 
zu unterm inieren, sollten sofort des Lan­
des verw iesen w erden. Einfuhr und Druck 
von katholischen Zeitungen und Zeit­
schriften, die der V erbreitung des G lau­
bens dienen, sollten verboten  werden. 
Der Staat könne der protestantischen 
Kirche helfen, w enn er diese Vorschläge 
mit Gew alt durchführe.

Es hat an scharfen. A ntw orten auf die­
sen A rtikel nicht gefehlt, obwohl man 
hätte m ehr erw arten  dürfen. V or mir 
liegt der Brief einer Jüdin  an den H er­
ausgeber der oben genannten Zeitung, 
worin sie die katholischen Schulen und 
Anstalten in Schutz nimmt, ihre W ohl­
tätigkeit p reist und ih re  Selbstlosigkeit 
rühmt, die sich auch do rt bew ährt, wo 
Protestanten tro tz ihrer reichen Geld­
mittel und der U nterstützung des Staates 
nicht helfen. Sie schließt m it den W orten:

„Nochmals: ,Gott segne alle katholischen 
A nstalten w egen ihrer Opfer, die sie für 
die M enschheit bringen ohne Rücksicht 
auf Religion und finanziellen Lohn’."

W as die protestantischen Prediger vor 
allem  wurmt, ist die Tatsache, daß viele 
ihrer eigenen G läubigen ihre K inder m 
katholische Schulen schicken und daß 
dann von diesen K indern gerade die be­
sten in die katholische Kirche übertre­
ten. Daß auf der andern  Seite auch 
katholische K inder evangelische Schulen 
besuchen und dann protestantisch w er­
den, scheinen sie nicht zu sehen oder 
ganz in  O rdnung zu finden. W o ist da 
die vielgepriesene Gleichberechtigung 
für alle?

W ir K atholiken in  Südafrika arbeiten 
unbeirrt w eiter und w issen, daß unsere 
Kirche nicht eine. G efahr bedeu tet für 
dieses reiche und doch so arm e Land, 
sondern die Rettung und Hilfe,-, die es 
braucht. Möchten doch die G laubensbrü­
der in  der H eim at unermüdlich w eiter­
käm pfen für die katholische Schule und 
keine Opfer scheuen! Dann w erden alle, 
die von drüben h ierher kommen, gelernt 
haben, für ihren G lauben und die ka tho­
lische Erziehung ihrer K inder einzu­
stehen. P. W. K.

Prieftermangel, Oae religtöfe Problem SüÖamerthae
Südamerika ist ein E rd te il der Zukunft, 

seine M öglichkeiten und Aussichten sind 
fast unbegrenzt. Seine Einheit in Sprache 
und Kultur .und auch im katholischen 
Glauben läßt erw arten, daß h ier ein

Block von katholischen V ölkern heran ­
wächst, der in der Kirche nod i eine große 
Rolle spielen wird. Ist ja  heu te schon 
Brasilien m it seinen 50 M illionen K atho­
liken der größte katholische S taat der 

W elt, der bereits Italien und 
Frankreich . überflügelt hat; 
infolge der starken  Einwan­
derung aus den romanischen 
Ländern Europas dürfte sich 
das V erhältnis noch m ehr zu 
G unsten Brasiliens verschie­
ben. ,— Doch besteht in allen 
Ländern Südam erikas ein 
Problem, das die katholische 
Zukunft dieses Erdteils sehr 
in  Frage stellt: es ist das 
Problem  des akuten  Priester­
mangels. Es besteht ein k ras­
ses' M ißverhältnis zwischen 
Bevölkerungszahl und räum ­
licher A usdehnung einerseits

In  d er B isch o fsstad t H uànuco  h a b e n  sich  ein ige in  d e r  In d ia ­
nersee lso rge  tä tig e  P a tre s  zu  ku rzem , geselligem  B eisam ­
m ensein  u n d  zu  se e lso rg lich er A u ssp rache  getroffen . E s sind  
v o n  lin k s  n ach  re c h ts : P . A n ton  K ü h n er, P . G eorg A ngst, 

P . K arl N agel, P . S tep h an  B erg er, P . K arl W etzel.



und der Zahl der aktiv  in der Seelsorge 
tätigen P riester anderseits. Ich w ill die 
ganze Schwere der Frage durch einige 
vergleichende Zahlen aufzeigen.

Die gegenwärtigen Verhältnisse
Die Lage i n S ü d a m e r i k a .  M an gibt 

augenblicklich als Gesam tzahl aller Ka­
tholiken in  der W elt 420 M illionen an. 
Davon dürften sich in  Südam erika e tw a 
135 M illionen befinden, also rund 32 
Prozent, Die 420 M illionen K atholiken 
w erden1®:betreut von etw a 360 000 Prie­
stern, von denen auf Südam erika unge­
fähr 24 000, also 6,6 Prozent kommen. 
Sollte also w ie in Deutschland auf 1000 
Gläubige ein Seelsorger treffen, so feh­
len über 100 000 Priester.

Die Lage in  P e r  u. In Peru, w erden 8,5 
M illionen Gläubige von rund 1500 Prie­
stern  betreut. Es kommt also durch? 
schnittlich auf 5600 Gläubige ein Prie­
ster. Die W irklichkeit sieht aber nodi 
düsterer : aus, denn man muß bedenken, 
daß ein Teil des Klerus in den Semina- 
rien, Kollegien, Frauenklöstern  oder bei 
kirchlichen Behörden angestellt ist und

so nicht unm ittelbar in  der praktischen 
Seelsorge arbeitet. -

. Die V erhältn isse in der D iözese H u a ­
n u c o  (Peru). Räumlich um faßt die Diö­
zese ein G ebiet von 60 000 qkm, ist also 
etw as k leiner als Bayern. Die Zahl der

K atholiken beträg t 450 000, für diè 45 
P riester zur V erfügung stehen. Auf 
10 000 Seelen kommt also ein Priester. 
In W irklichkeit kom m en aber für die 
Seelsorgsarbeit nu r 30 Priester in Be­
tracht; denn von den 45 sind abzurech­
nen die A ngehörigen des Domkapitels, 
die Geistlichen,, die als Katecheten in den 
Kollegien von H uanuco arbeiten, - und 
solche, die infolge K rankheit oder hohen 
A lters arbeitsunfähig sind .: Somit, tref­
fen- auf jeden der 30 Priester; die unm it­
te lb ar in  der Seelsorge stehen, 18 000 
Gläubige. W enn man dann noch bedenkt, 
daß von  den 45 Priestern  deri Diözese 
sich allein 1 9 'in der Stadt H uanuco be­
finden, die rund 30 000 Einw ohner : hat, 
dam i bleiben für diè übrige Diözese m it 
420 000 Seelen noch,26. In all diesen Be­
rechnungen 'haben w ir aber noch ein 
wichtiges M oment außer acht gelassen, 
nämlich die, räumliche A usdehnung der 
einzelnen Pfarreien und die Unw egsam ­
keit des gebirgigen Landes,

Und wie sieht, es in m einer Pfarrei 
• f i a t a  aus? Dié Pfarrei umfaßl^das Ge­
biet von zw ei politischen Provinzen, 
H uam lies und M aranon, Längsdurchmes­
ser ungefähr 250 km, Seelenzahl rund 

50 000, genau weiß m an es 
nicht. Die G läubigen v e rte i­
len  sich auf w enigstens 50 
, Dörfer, die, Einzelgehöfte nicht 
gerechnet. Und für die Seel­
sorge in diesem  Bezirk stehen 
nur drei Priester zur V erfü­
gung. Es ist klar, daß man 
dam it unmöglich alle G läu­
bigen erreichen kann.Tn v iele 
O rte kommt man nur einm al 
im Jah r oder noch seltener. 
W enn in dem vergangenen 
Jah r : trotzdem  etw a 2000 
Taufén gespendet, 300 Ehen 
eingesegnet und m it 1100 
K indern hl. Kommunion ge­
halten  w urde, So bew eist das 
die Größe der geleisteten  A r­
beit wohl zur Genüge.: Er­

schwert w ird die A rbeit dann noch durch 
den M angel an W egen. Das einzige Be­
förderungsm ittel ist das Reittier, da durch 
das ganze Gebiet mit' einer H öhenlage 
von 3500 m und m ehr auch nicht ,eine 
einzige mit A utos befahrbare Straße

S chw er h a t  e s  d e r  M issionär in  P e ru , zu se inen  Seelsorgs­
k indern : zu gelangen . Ü b er sc h w an k en d e  B rü c k e n  u n d  s te ile  
B e rg p fad e  g e h t s è in  W eg h in a u f  zu  d en  D ö rfe rn  d e r  Hochr- 
lan d in d ian e r. Im  B ild  sehen  w ir  e in e  B rü ck e  ü b e r  den  

H uallaga , e in en  N ebenfluß  des A m azonenstrom es.



führt. W ieviel Zeit verlie rt man da nur 
auf dem W eg, und 50 km  an einem  Tage 
zu reiten ist dine enorm e Anstrengung, 
der nicht jeder gewachsen ist. W ie sollen 
wir unter diesen Um ständen das W ort 
Gottes verkünden und die K inder in den, 
vielen Schulen unterrichten? W ie den 
Kranken und S terbenden beistehen, die 
Kinder taufen und die Ehen regeln? Für- 
wahr, die Ernte ist riesengroß, doch der 
A rbeiter sind nur wenige!

Wie es so weit kam
Bestand . dieser Priesterm angel schon 

immer? Nein, ln der Zeit nach der Er­
oberung Perus durch, die Spanier fehlte 
es nicht an Priestern. M it den Konqui­
stadoren kam en gleichzeitig die ersten 
Dom inikanerm issiönäre in das Land, die 
den Glauben àusbreiteten. Ini 17. Jah r­
hundert gab es bereits eine v ie lver­
sprechende Anzahl einheim ischer Prie- 

- ster. Mit der Errichtung der kirchlichen 
Hierarchie tauchte aber auch schon das 
Problem auf: die w eiten  Entfernunger§ 
zwischen den einzelnen Dörfern, das 
Fehlen von Sem inarien und Hochschulen, 
wo die angehenden Geistlichen das nö­
tige Rüstzeug für das Leben hätten  er­
halten können. Im 18. Jahrhundert w ar 
die Priesterzahl noch m ehr als genügend,

einmal w egen der vielen  Priester und 
Ordensleute, welche aus , Spanien kamen, 
und auch w egen der bedeutenden Zahl 
einheimischer Priester. A lle größeren

Dörfer und selbst kleinere, w eit . en t­
fernte Ortschaften h atten  ihren Pfarrer, 
und zusätzlich bestand noch die Aushilfe 
durch den Ö rdensklerüs.

W arum  und w ann „entstand dieser 
Priesterm angel?. Im Zuge des erw achen­
den nationalen  Selbstbew ußtseins er­
k lä rte  sich auch Peru 1821 für selbständig 
und unabhängig vom  M utterlande Spa­
nien. M an vertrieb  alles, w as span isch . 
.war, auch die Geistlichen und die yielen 
O rdensleute, die aus Spanien stammten. 
So w aren die Diözesen lange Zeit ohne 
.jede, geistliche Führung und das Volk 
ohne religiöse, Betreuung, denn der ein­
heimische: Klerus allein reichte bei w ei­
tem  nicht aus und w ar auch zu sehr in 
andere Dinge verwickelt. W enn z. B. in 
der ersten  'N ationalversam m lung ein 
Drittel der A bgeordneten Geistliche w a­
ren, so dürfte man das doch wohl, als 
berufsfrem de Tätigkeit bezeichnen. Die 
fortw ährenden R evolutionen im Innern, 
Kriege gegen Spanien und Chile w aren 
mit schuld am V erfall von Sitte und  M o­
ral, und So gingen die Priesterberufe zu- 

|äfück. Ein w eiteres M om entTst folgendes: 
Durch besondere Privilegien der Päpste 
w ar Südam erika auch in Bezug ’auf die 
kirchlichen Belange vollkom m en vom 
königlichen Hof in M adrid abhängig.

D iese/ Bande zerrissen mit 
der Revolution, und zu einer 
d irekten V erbindung mit dem 
H eiligen Stuhl kam  es nicht, 
einm al w egen der : Weiten 
Entfernung von Rom, dann 
auch w egen der kirchenfeind­
lichen Einstellung der vom 
Geist der französischen Re­
volution erfüllten Staatsm än­
ner! Dreimal säkularisierte 
der Staat das Kirchengut; bis 
1850 w aren bereits 39 Klöster 
aufgehoben. In d ieser Zeit 
sank die Zahl des Klerus in 
erschreckender- W eise. A b­
gang durch Tod und ungenü­
gender Nachwuchs schufen 
ein seelsorgerliches M ißver­
hältnis, das für die Bevölke­

rung nicht ohne schwere Folgen blieb.
Zu diesen Gründen kam en in der letz­

ten  Zeit noch andere: der Kommunismus 
mit seiner Propaganda gegen Gott, der

P fa rrk irc h e  von  L la ta , einem  S täd tch en  in  den B ergen . ^Es 
zäh lt e tw a  3500 E in w o h n er u n d  lieg t 3433 m  hoch. T rotz  
d ieser h o hen  L age b lühen  w äh ren d  des ganzen Ja h re s  d ie  
Rosen, ab e r  d ie N äch te  k ö n n en  em pfind lich  k a lt  w erden .



Protestantism us m it seiner Leugnung der 
kirchlichen A utorität. D ieser h a t ja  Süd­
am erika zu seinem  H auptarbeitsfeld  er­
k lärt. G eldgier und H absucht ließen den 
Priesterberuf w eiten K reisen der Be­
völkerung  als ein w enig erstrebensw er­
te s  Ziel erscheinen. W egen des großen 
M angels legte m an auch bei der Zulas­
sung zu den W eihen keinen genügend 
strengen  M aßstab m ehr an  und w eihte 
auch solche, denen  die nötigen w issen­
schaftlichen und m oralischen Eigenschäf­
ten  fehlten. A ll das trug  m it bei zur Dis­
krim inierung des ganzen Pfiesterstandes. 
Zur Ehrenrettung Spaniens aber sei ge­
sagt, daß die katholische Religion so 
stark  im H erzen der südam erikanischen 
V ölker veran k ert w ar, daß all diese miß­
lichen Zustände nicht den G lauben aus 
dem  Leben dieser jungen V ölker zu 
reißen vermochten.- Spanien drückte dem

K ontinent das A ntlitz Christi ein, und 
C hristi Züge bleiben eingebrannt in 
Geist und Herz Lateinam erikas.

Aufgaben für die Zukunft
W o ist nun die Lösung des Problems 

zu suchen? Eine Lösung aus dem  Lande 
selber w äre die naturgegebene, doch ist 
sie wohl praktisch unmöglich, w enig­
stens in einem  ausreichenden Maße. 
Zwar ha t sich die Situation in etw a ge­
bessert, die Bischöfe machen große A n­

strengungen, m an sucht und unterstü tzt 
Priesterberufe, wo nur immer möglich;, 
doch der Erfolg is t  noch gering. W enn 
m an in  diesem  Punkt auch noch so opti­
mistisch ist, es w ird lange Zeit brauchen, 
um einen genügend zahlreichen Klerus 
zu bekom m en, und w ährend dieser Zeit 
könnte der Kommunismus und auch der 
Protestantism us entscheidende Erfolge 
erringen.

So muß also die Lösung des Problems 
v o rerst aus dem A usland kom m en und 
zw ar in der Form, daß un ter Leitung 
des H eiligen S tuhles eine große Anzahl 
von m issionierenden Ordensgesellschaf­
ten  und auch W eltpriestern  in diese Län­
der gehen, den Katholizism us neu  be­
leben, die vakan ten  Pfarreien besetzen 
und reorganisiefen  und Priesterberufe 
wecken und heranbilden. Doch w ie gè- 
sagt, das ist eine A ngelegenheit, die 

Jahrzehnte  in Anspruch 
nimmt, und der Erfolg dürfte 
in den nächsten Jah ren  nur 
gering sein. In H uanuco z. B. 
ist in den kom m enden zehn 
Jah ren  höchstens mit 10 oder 
11 N eupriestern  zu rechnen, 
w as gerade genügt, Um den 
A usfall zu ersetzen. Ähnlich 
liegen die V erhältn isse in 
den übrigen Diözesen von 
"Perù, und in den anderen- 
Ländern Südam erikas sind 
die A ussichten eher noch 
schlechter.

Der ' Leser d ieser Zeilen 
w ird sich wohl überzeugt 
haben von der Dringlichkeit 
des Problems, das h ier vor­
liegt. Gewiß geht die Kirche 
Gottes nicht unter, das W ort 
des H errn  verbürg t es uns; 

doch nicht zum erstenm al in der Ge­
schichte h ä tte  sie ganze N ationen v e r­
loren, man denke nur an K leinasien und 
N ordafrika. Die A usbreitung des G lau­
bens ist eine N otw endigkeit, und die 
Kirche erfüllt den M issionsbefehl des 
Herrn, doch darf m an es nicht un ter­
lassen, auch das bereits Eroberte zu un­
terbauen  und zu erhalten. W as nützt es, 
hundert H eiden zu gewinnen, w enn auf 
der anderen Seite w egen Priesterm angels 
Tausende verloren  gehen?

F ü r  a lle  O pfer se in es  h a r te n  L ebens fü h l t  s ie h  d e r  M issionär 
re ic h  b e lo h n t d u rc h  d ie  A n h än g lich k e it d e r  In d io s u n d  ih r  
V erlange;! n a c h  re lig iö se r  U n te rw e isu n g  u n d  n a c h  dien G na­
d e n m itte ln  d e r  K irche . W enn  d e r  P r ie s te r  kom m t u n d  ih re  
K in d e r ta u f t, so> is t  d as im m e r e in  fes tlich es  E reign is, und  
sie  h a lte n  es f ü r  e in e  se h r  g roße E hre , P a te  se in  zu  d ü rfen . 
U nser B ild  ze ig t d re i T a u fp a te n  m it ih re n  T äu flin g en  nach  

vo llzogener h e ilig e r  H and lung . (4 A ufn . K. Lohr)



Jeder von uns kann  helfen durch sein 
Gebet, daß der H err der Ernte diese Völ­
ker aus der gegenw ärtigen schweren 
Krise errette; das Gebet ist mächtig und 
wirkt W under. Katholisch denken heißt 
auch, über der eigenen N ot und der Not 
seines eigenen Landes die N öte seiner 
M itchristen in anderen Ländern nicht 
vergessen. Jed er von uns kann sodann 
helfen durch seine finanzielle Spende. 
Jede Gabe, die dazu dient, in der H eim at 
einen Priester auszubilden, der einmal

in Peru arbeiten  wird, ist bestens ange­
legt, und der H err w ird sie zurückzahlen 
mit Zins und Zinseszinsen. Jed er junge 
Mensch, der in unsere Reihen eintritt, 
um Gottes Reich zu verteidigen, sei es 
als P riester oder Bruder, ist willkommen, 
und er w ird h ier ein A rbeitsfeld finden, 
das ihn voll und ganz ausfüllt und auch 
befriedigt, und der H err der Ernte w ird 
ihm einstens den verd ien ten  Lohn nicht 
vorenthalten.

P. Lorenz Unfried, Llata (Peru)

Von römtfchen Hochfchulen vmö Studenten
W enn deutsche Pilger nach Rom kom- 

meii, dann fragen sie uns oft: „W arum 
sehen die Geistlichen h ier so verschieden 
aus?" Gewiß, h ier in  der Ewigen Stadt

gibt es v iele Ordensgenossenschaften, 
die in Deutschland unbekannt sind und 
deren Trachten uns darum  fremd und 
seltsam Vorkommen. A ber nicht darum  
geht es hier. M an sieht in Rom auch 
viele Geistliche, die genau gekleidet sind 
wie die • römischen W eltpriester, aber 
irgend etw as in der Farbe anders haben. 
Rom ist eine Stadt, in welcher sich .alle 
Nationen des Erdkreises begegnen. Vor

allem  kommen h ier Studierende, Priester 
und Priesterkandidaten  aus den verschie­
densten Ländern zusammen. Alle studie­
ren  sie h ier in e i n e r  Sprache, der 

„M uttersprache" der 
Kirche — Lateinisch, 
und alle unterhalten  
sich hier in e i n e r  
Sprache, der Sprache 
des Landes, in w el­
chem sie h ier leben 
— -Italienisch. W as 
W under, w enn sie 
irgendw ie doch auch 
zeigen wollen, aus 
welchem Lande sie 
nach Rom gekommen 
sind.

Am m eisten fallen 
in Rom die Studen­
ten des deutschen 
Kollegs, des Germa- 
nikums, auf. Das 
weiß jeder zu be­
richten, w enn er eine 
Romfahrt gemacht 
hat. Sie tragen  knall­
rote Talare und ein 

schwarzes Zingulum. Deshalb nennen sie 
die Römer auch die „gekochten Krebse". 
Das G erm anikum  ist das älteste ausländi­
sche Kolleg in Rom und konnte 1.952 seine 
V ierhundertjahrfeier begehen. D er je t­
zige Bau, ein hochmodernes Gebäude mit 
neun Stockwerken, w urde erst w ährend 
des letzten Krieges gebaut. Es ist ein 
gew altiger Häuserblock, dessen A ußen­
seite ganz ausgefüllt ist mit m odernsten

W enn es m öglich  ist, n eh m en  u n se re  in  d ie M ission re isen d en  M itb rü d e r 
ih re n  W eg ü b e r  Rom , u m  d ie  G rä b e r d e r  A p o s te lfü rsten  se h en  zu  k ö n n en  
und w om öglich d en  S egen  des H eiligen  V ate rs  f ü r  ih r e  kom m ende 
M issionsarbeit zu  em pfangen . .— H ie r  s te h t  a u f  dem  P e te rsp la tz  P . G ün ter 

B rosig , d e r  im  F e b ru a r  1953 n a c h  S ü d a frik a  ab g e re is t ist.

n



Geschäftsräum en, deren  V erm ietung zum 
U nterhalt des Kollegs beiträgt. So ist das 
eigentliche Kolleg ganz nach innen ge­
keh rt und macht einen klösterlichen Ein­
druck, tro tz des nahen  G etriebes der 
W eltstadt. Zur Zeit w ohnen in diesem  
Kolleg 110 S tudenten aus allen  Ländern 
des alten  heiligen römischen Reiches 
deutscher N ation r— aus Deutschland,

Österreich, der Schweiz, Luxemburg, Un­
garn, Jugoslaw ien und Südtirol. Der 
M uttersprache nach sind es Deutsche, 
Ungarn, - Italiener, Slowenen und K roa­
ten. So b ietet schon unser deutsches Kol­
leg in Rom ein Bild von der U bernatio­
n a litä t der Kirche.«

Die G erm aniker studieren  an der päpst­
lichen Jesu itenuniversitä t, der Grego­
riana, die im vergangenen  Jah re  ihr 
400jähriges Bestehen feierte. A n ihr stu­
dieren P riester und Priesterkandidaten  
aus 64 Ländern. A us Deutschland sind es 
e tw a 130. W enn man zufällig in der 
Pause die Studenten sieht, w ie sie auf 
dem  V orplatz der U niversität, der Piazza 
della Pilotta, e in  w enig frische Luft 
schöpfen, fallen einem  unsere G erm ani­
ker natürlich zuerst auf. A ber m an sieht 
dort auch Studenten in v io letten  T alaren 
m it dunkelro ten  Zingulen -—■ das sind 
die Schotten. D unkelblaue Talare und 
dunkelrote Zingulen tragen  die Griechen. 
Die m eisten aber tragen  norm ale schwarze

Talare und unterscheiden sich nu r durch; 
die Zingula. So tragen  alle Spanier, kom ­
men sie nun .aus M ittel- oder Südam e­
rika, von den Philippinen oder aus Spa­
nien  selber, kornblum enblaue Zingulen. 
H ellgrüne mit zarten, gelben Streifen 
tragen die Brasilianer, dunkelgrüne mit« 
ro ten Streifen die Portugiesen, ein rot- 
schwarzrotes die Belgier, ein olivgrünes 

die Polen, dunkelrote 
Zingula u. b laue Ta- 
larkuöpfe die N ord­
am erikaner, und' die 
■ Franzosen trag en e in  
schwarzes Zingulum, 
lassen  es dafü r aber 
auf dem Rücken h e r­
unterhängen. Die Ar- 
ipehier, die in  der 
N ahe ' des Germani- 
kums ihr Kolleg h a ­
ben, haben genau 
u m g ek eh rte , Tracht 
w ie die Germ aniker, 

näm lich 'einen 
schwärzen Talar und 
ein. knallro tes Zin­
gulum. So sieht man 
nicht nur an der 
H autfarbe und den 
Gesichtszügen der 

einzelnen S tuden ten ,_ sondern auch an 
ihrer Kleidung, aus welchen Ländern sie 
kommen. Diese U nterscheidungsm erk­
m ale tragen  aber nu r d ie  W eltpriester 
Und die, die es w erden wollen, nicht die 
O rdensleute. Diese trägen, ganz gleich 
aus welchem Land sie kommen, nur ihr 
O rdenskleid.

Die Gregoriana, die päpstliche Jesu ­
itenuniversität, ist die H a up t uni vers i ta t 
der sieben katholischen U niversitätdn in 
Rom, A n ihr studieren  fast 2400 Geist­
liche. A ußerdem  haben auch die Domini­
kaner, die F ranziskaner und die Bene­
diktiner eine eigene U niversität. Für die 
S tudenten aus den H eidenländern ist vor 
allem  die Propagandauniversität be­
stimmt,' für den italienischen Klerus vor 
allem  die L ateranuniversität, und schließ­
lich kom m t -noch .als kleinste d ieser sie­
ben das Päpstliche Bibelinstitut, die ein­
zige U niversität der W elt, die sich nur 
mit dem  Studium der H eiligen Schrift 
und verw andten  Fächern beschäftigt.

1950 e rw a rb  u n se re  K ongregation, in  R om  d a s  n eb en s teh en d e  H aus. Es 
l ie g t ganz  n a h e  am  V atik an . H ie r  w o h n en  P . G e n e ra lp ro k u ra to r  A lois 

W ölfling u n d  P . A d a lb e r t M öhn, d e r  V erfa sse r d ieses A rtik e ls .



P. .G irnter Brosig. a u f  dem  d eu tsch en  F rie d h o f Čampo' Santo, d e r  
u n m itte lb a r  be i d e r  P e te rsk irc h e  lieg t. (3 A ufm  A. Mohn)

Nach der. G regoriana in teressiert uns 
wohl am m eisten die U niversität der Pro­
paganda. Sie liegt auf dem Janikulus, 
einem H ügel ganz in  der N ähe von. St. 
Peter. Auf ihm liegt w eithin sichtbar: der 
schöne, neuzeitliche Bau des Propanda­
kollegs, in welchem m ehrere hundert! 
Studenten aus den. M issiönsläiidern w oh­
nen. Sie tragen  —  ähnlich wie die A rm e­
nier — schwarze Talare und ein rotes 
Zingulum. És sind alles freundliche und 
liebe Kerle. M an begegnet ihnen oft in 
den Straßen der Stadt, dann grüßen sie 
immer sehr freundlich. Die Römer sind 
schon gewohnt, sie am A ltare zu sehen, 
denn sie m üssen in d ieser Stadt unzäh­

lig er Kirchen oft A ushilfen übernehm en. 
Ich feiere alljährlich mit manchen von 
ihnen zusammen die K ariiturgie in einem 
Vinzentinerinnenklpster. Die Schwestern 
sind Italienerinnen und Französinnen, ihr 
Seelsorger ist der slowenische Rundfunk­
sprecher vom  V atikansender, seit zwei 
Jahren, mache ich in diesem  K onvent im­
mer den Diakon bei allen festlichen A n­
lässen. Da w ir beiden allein natürlich für.1 
die Festlichkeiten nicht ausreichen,’ holen 
wir uns die notw endige V erstärkung im­
mer von der Propaganda. So haben wir 
die Liturgie dort schon gefeiert zusam­
men mit zwei Chinesen, einem Koreaner, 
einem A ustralier, einem  Inder, einem 
Südafrikaner und einem  Schwarzen aus 
Nigerien und anderen mehr. Da ist dann 
solch ein feierlicher G ottesdienst ein le­

bendiges A bbild der 
U niversalität d e r . 

Kirche. Die Römer 
nehm en das alles mit 
großer Selbstver­
ständlichkeit hin. -7% 
Ihnen ist r es ganz, 
gleich, ob ein w eißer 
oder ein:, schwarzer 
P riester die heilige 
K om m union,, austeilt 
oder Beicht: hört. In 
dieser Beziehung ist 
Rom’ . im : Vollsinne 
des W ortes eine 
„katholische" Stadt.

Schön erlebt man 
diese K athoiizität 
der Kirche auch im ­
m er an jedem  Qua- 

tefmbersamstag in Rom. Dann finden in 
der Latèranbasilika und anderen Kirchen 
der Stadt immer viele heilige W eihen 
statt.- In ; Deüt'Sd|dänd erlebt man kaum  
irgendw o die Priesterw eihe in V erbin­
dung m it ; den yorausgehenden sechs 
W eihen? H ier aber finden gewöhnlich 
immer alle sieben W eihen zusammen 
statt, so daß immer eine ganz ansehn­
liche Schär von W eihekandidaten  die 
einzelnen W eihen empfängt. Die N eu­
priester haben, w enn sie gem einsam  mit 
dem  w eihenden Bischof ih r Erstlingsopfer 
feiern, gewöhnlich immer einen Priester 
aus ih rér H eim at zur Seite, der ihnen be­
hilflich ist beim  Aufschlagen der G ebete 
im Meßbuch. So erlebte ich am Q uatem ­
bersam stag im A dvent 1951 eine große 
Priesterw eihe in der Latèranbasilika, 
darunter die eines mir befreundeten Po­
len und eines Schwarzen aus dem  ehe­
m aligen Deutsch-Kamerun. Beide hatten  
einen Priester aus ihrer H eim at als A ssi­
stenz,: Sonst sieht m an aber nicht viele 
Zuschauer bei diesem  heiligen Schau­
spiel, denn aus der H eim at der W eihe­
kandidaten  kann  oft niem and kommen. 
Und die W eltstad t mit ihrer U nruhe und 
ihrem  Lärm hat w enig Zeit für dieses 
heilige Geschehen, so daß sich alles ganz 
in  der Stille abspielt. Und doch ist solch 
eine Priesterw eihe v iel ergreifender als 
in der Heimat, wo so vieles den W eihen 
kandidaten  und seine A ngehörigen vom 
W esentlichen ablenkt.



Nicht w eit vom  Propagandakolleg er­
heb t s ich , seit einigen M onaten ein ge­
w altiger N eubau. Er is t bestim m t für die 
Theologiestudenten der V erein ig ten  
Staaten. In ihrem  alten  Kolleg bei der 
G regoriana haben  nur 150 Studenten 
Platz. H ier sollen w eitere  300 Priester­
kandidaten  für die D auer ihres Studiums 
in Rom eine H eim at finden. Der H eilige 
V ater selbst w eihte das neue Kolleg im 
O ktober des verflossenen Jah res ein. An 
der feierlichen Zerem onie nahm en 15 
K ardinale teil, un ter ihnen drei aus den 
V erein ig ten  Staaten. Ferner w aren  an­
w esend 33 Erzbischöfe und Bischöfe der 
nordam erikanischen Diözesen, m ehr als 
hundert am erikanische Geistliche, M it­
glieder der am erikanischen K olonie in 
Rom, die höchsten Persönlichkeiten der 
römischen K urie und die M itglieder des 
diplom atischen Korps. Die Einweihung 
des neuen  Kollegs durch Papst Pius XII. 
w urde als besonderer G unsterw eis für 
die Kirche in den V erein ig ten  Staaten 
gew ertet.

Nicht w eit von diesem  mächtigen N eu­
bau befindet sich auch das Petrus-Kolleg, 
wo Priester aus den M issionsländern 
h ier in Rom ihre Studien fortsetzen. Am 
m eisten gefallen uns dort w ie überall 
die Schwarzen. W enn sie einm al sehr 
lachen müssen, halten  sie sich immer 
schnell die H and vor den Mund, weil 
m an sonst zu sehr ihre b lanken Zähne 
sieht. Anscheinend haben sie Angst, daß 
man sie noch für M enschenfresser halten  
könnte. W ir bösen W eißen erzählen 
ihnen deshalb gerne einen W itz, um uns 
dann jedesm al an der blitzschnellen 
H andbew egung zu erfreuen, die die w e i- . 
ßen Zähne vor unseren neugierigen Blik- 
ken  verbirgt.

So gibt es in Rom eine ganze Reihe 
von S tudienhäusern, die entw eder Se- 
m inarien oder Kollegien heißen. V iele 
von ihnen sind sogenannte „päpstliche"

Kollegien. Die Insassen d ieser päpst­
lichen Kollegien tragen  einen Umhang 
m it zwei herabw ehenden langen Bän­
dern, um  dam it ih re A bhängigkeit vom  
A postolischen Stuhl anzudeuten. Und wie 
die einzelnen N ationen ihre K ollegien in 
Rom haben, haben  sie auch ihre N atio­
nalkirchen, wo die A ngehörigen dieser 
Länder in Rom ihre seelsorgliche Betreu­
ung in der M uttersprache erhalten. Die 
deutsche N ationalkirche träg t den Nam en 
Santa M aria dell'A nim a und ist gew eiht 
d e r . M uttergottes als der Schutzfrau der 
A rm èn Seelen. Die deutsche Pfarrei in 
Rom zählt etw a 600 Seelen. D ieser deut­
schen Pfarrkirche ist auch ein zw eites 
deutsches Kolleg in Rom, das Animako.l- 
leg, angegliedert. A ußerdem  gibt es noch 
ein drittes deutsches Kolleg, das ganz 
in der N ähe der Peterskirche am deut­
schen Friedhof, dem  schönsten Friedhof 
Von ganz Rom, dem Campo Santo liegt. 
Im G erm anikum  geht es am strengsten 
zu, w eshalb man dessen Insassen die 
„leidende Kirche“ nennt. Die Studenten 
der Anim a können durch erhöhten  Ein­
satz schon etw as m ehr Freiheit erhalten, 
w eshalb m an sie die „streitende Kirche" 
nennt. Am Campo Santo vollends haben 
die b raven  S tudenten nichts m ehr aus­
zusetzen, w eshalb man sie die „trium ­
phierende Kirche" nennt.

So haben alle V ölker in Rom ihre 
H eim stätten, ob sie nun durch eine lange 
Geschichte mit der römischen Kirche v e r­
bunden sind wie unser deutsches Volk 
oder erst in  jüngster V ergangenheit ihre 
Erstlinge der Kirche schenkten. Alle 
Stämme und N ationen haben h ie r ihre 
H eim at und ihren M ittelpunkt, h ier beim 
S tellvertre ter C hristi auf Erden, h ier am 
G ra te  des A postelfürsten, des heiligen 
Petrus, auf den Christus seine w eltw eite 
katholische Kirche' gebaut hat.

P. A dalbert M ohn M.F.S.C. Rom

Unfer Miffionefemmar St. Jofef, Ellroangen
Der A usbildungsgang der m eisten M is­

sionare beginnt mit dem  E intritt in ein 
M issionssem inar. Diese Sem inare sam­
m eln die Buben, die M issionspriester 
w erden wollen, erziehen sie zu charak­
tervollen  Menschen, entwickeln ihre gu­

ten Anlagen, sorgen für ihre schulische 
A usbildung — kurz, sie legen den Grund 
für die endgültige Form ung des Priester- 
M issionars im  N oviziat und Scholastikat.

U nsere K ongregation besitzt vier 
solcher A nstalten. Die folgenden Zeilen



wollen zusammen mit den beigegebenen 
Bildern die Leser bekannt machen mit 
unserem M issionssem inar St. Josef, Ell- 
w'angen, W ürttem berg.

Dieses Seminar, wurde 1926 gegründet 
und mit den 32 Schülern bevölkert, die 
bis dahin im provisorischen Seminar im 
nahen Schrezheim untergebracht waren. 
In w enigen Jah ren  w ar die Zahl von Ì09 
M issionsschülern erreicht, aber dann be­
gann sich der verderbliche Einfluß des 
Dritten Reiches immer m ehr auszuwirken.' 
1940 m ußte das H aus geräum t w erden, 
in den letzten  K riegstagen w urde es zer­
stört. Die G ebefreudigkeit unserer W ohl­
täter machte es möglich, das H aus nach 
neuen Plänen w ieder aufzubauen Und im

März 1952 einzuw eihen und zu beziehen.
Es beherbergt gegenw ärtig  130 M is­

sionsschüler, die betreu t w erden von P. 
Direktor H erm ann Bauer und den beiden 
Präfekten P. Alois H ügel und P. Albrecht 
W interm antel. Für die ’ m ateriellen Be­
lange des H auses sorgt P. V erw alter A n­
ton Fichtner, dem auch die geschmack­
volle A nlage von Hof und G arten zu 
danken ist; un terstü tzt w ird er von Bru­
der Peter und vier Anna-Schwestern. Zum 
Unterricht besuchen die Jungen  das neun- 
klassige Gym nasium  der Stadt.

Das Sem inar liegt sehr günstig, nahe 
der Stadtm itte und der Schule, doch 
außerhalb des V erkehrslärm s; der Blick 
schweift über die türm ereiche Stadt, wo

in der L iebfrauenkapelle der Stiftskirche 
die G ebeine des Jesu itenpaters Philipp 
Jeningen ruhen, dessen baldige Seligr 
sprechung erw arte t wird, bis zum be­
kannten  M arienheiligtum  auf dem Schö­
nenberg. — Das Innere des H auses Weist 
geräum ige Studier- und Schlafsäle auf, 
einen stim m ungsvollen Speisesaal, ferner 
T heatersaal, Krankenzim m er, M usikzim­
mer, Bastelzimmer, ein Düschbad und, 
nicht zu vergessen, eine m odern einge­
richtete Küche. H inter dem  H aus grun­
zen in der einen Ecke die Schweine, in 
der andern  gackern die Hühner. Die 
K apelle m it schlankem Türmchen ist an 
das Haus angebaut. Sie ist auch von 
außen zugänglich.

M anche Leser w erden 
sich für den Tagesab­
lauf in einem  solchen 
H ause interessieren. 
Darum w erfen w ir zu­
nächst einen Blick auf 
den W erktagsstunden­
plan; 5.50 Uhr Auf- 
stèhèn (Sommer wie 
W inter), waschen, M or­
gengebet, hl. Messe, 
Frühstück; 7.30 bis 12.10 
Uhr U nterricht am Gym­
nasium, anschließend 
M ittagessen und Erho­
lung; 1.45 Uhr Studium, 
3.30 Uhr Kaffee und Er­
holung; 4.45 bis 6.40 
Uhr w ieder Studium, 

dann Rosenkranz, 
A bendessen, Erholung; 

um 8 Uhr ist in der K apelle gem einsam es 
Nachtgebet mit anschließender geistlicher 
Lesung für die oberen Klassen (die an­
dern hatten  sie schon am Nachmittag). 
P I  Abends besuchen nicht w enige die 
Kurse der Volkshochschule, die V eran­
staltungen des Stiftsbundes, die Auffüh­
rungen der Theatergem einde oder sehen 
sich einen von der Leitung des Gym na­
siums oder des Seminars empfohlenen 
Film an. >

Der Sam stagnachm ittag ist vor allem 
der Erholung und der A usbildung in  Ge­
sang und M usik gewidmet. Am Abend 
erhalten  die Schüler in drei altersm äßig 
zusam m engefaßten G ruppen eine U nter­
weisung, die manchmal die Form einer

E ine G ru p p e  u n se re r  S em in aris ten



D as M issionssem inar St. Jo sef in  E llw angen

zw anglosen A ussprache annimmt; bei 
den oberen Klassen geht es vo r allem 
um C harakterbildung, Berufsfragen und 
religiöse V ertiefung, in den M ittelk las­
sen um  Lebenskunde, bei den unteren  
Jahrgängen  um  H ausordnung, Um gangs­
form en und dergleichen. Zur Einstim­
m ung auf den Sonntag w ird  als Nacht­
gebet die Komplet gesungen. Am Sonn­
tag  dürfen die Jungen  länger schlafen. 
Der G ottesdienst w ird m it besonderer 
Feierlichkeit gehalten. V orm ittags ist ne­
ben Studium  freie Zeit. N achm ittags kön­
nen sie bis 5 Uhr ausfliegen; dann eine 
Stunde Studium, und um  6.30 Uhr A n­
dacht.

Die Grundsätze, die der Erziehung in 
diesem  H ause zugrunde liegen, ergeben 
sich aus den Erfordernissen des späteren  
Berufs als P riester und M issionar. Vor 
allem  w ird das In teresse an den großen 
M issionsaufgaben der Kirche gepflegt. 
Jed er M onat w eist einen eigenen M is­
sionstag auf: Am V orabend führt P. 
D irektor in die jew eilige M issionsgebets­
m einung ein, die zuw eilen von den Schü­
lern  schon vorher zum Them a eingehen­

den Studiums oder eines zeichnerischen 
W ettbew erbs mit Preisverteilung ge­
macht wird. Der Tag se lb st w ird mit der 
M esse von der V erbreitung des G lau­
bens, mit eigenen G ebeten und Liedern, 
eingeleitet; das Sinnen und Denken, das 
Beten und O pfern des ganzen Tages ge­
hö rt dem  betreffenden M issionsanliegen. 
Eine M issionsandacht beschließt den Tag.

Die zukünftigen M issionare w erden im 
G eiste schlichter, aber kern iger Fröm­
m igkeit erzogen. Darum ist die K apelle 
der M ittelpunkt des täglichen Lebens, 
und häufig findet m an dort einen stillen 
Beter zu kurzem  Besuch. Fast jeder hat 
sich das Jugendbrevier von K unkel an­
geschafft; daraus w erden, täglich wech­
selnd, gem einsam  das M orgen- und 
A bendgebet gebetet. Jedes Jah r im 
H erbst machen Groß und Klein drei­
tägige Exerzitien.

Die Sem inaristen w erden mit zuneh­
mendem  A lter zu V erantw ortung und 
Selbständigkeit erzogen, nach dem  Rat 
eines erfahrenen  Erziehers: „übertrage 
möglichst früh einem  jungen Menschen 
eine V erantw ortung. Das w ird die Ge-
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bürtsstunde seiner Selbständigkeit.“̂  Da­
her gibt es im Haus zahlreiche Ä m ter 
und Ämtchen: Einer ist Sakristan, ein 
anderer O rganist; einer verkauft die. 
kleinen Dinge des täglichen Bedarfs, an­
dere führen die Aufsicht in den Studier­
und Schlafsälen, kontro llieren  vor dem 
Gang zur Schule die Kleider, verw alten  
die Bibliothek, stellen die jew eiligen Na- 
m enstagskinder fest, dam it sie gebüh­
rend gefeiert w erden, sind veran tw ort­
lich für Spiel und Sport. Diese Ä m ter 
werden halbjährlich um besetzt, so daß 
jeder lernen kann, verantw ortlich für 
andere zu sorgen und selbständig Ent­
scheidungen zu treffen, um  so im spä­
teren Beruf auch schwierigere Aufgaben 
meistern zu können. D aher w erden die 
Buben auch nicht ängstlich von der A u­
ßenwelt abgeschlossen, sondern kommen 
mit den M enschen in vielfache Berührung 
und können sich so in ihren G rundsätzen 
befestigen.

Besonderes A ugenm erk richtet man 
auf die Erziehung zur Ehrfurcht, w eil es 
ohne sie keinen w ertvollen  Menschen 
gibt; zur Ehrfurcht vor allem  Religiösen,

vor dem  menschlichen Leib, der Natur, 
zur Achtung gegenüber den V orgesetz­
ten und allen M enschen. Schließlich w ird 
in Hinsicht auf das Gemeinschaftsleben 
großer W ert gelegt auf Hilfsbereitschaft, 
Rücksichtnahme und harm onisches Zu- 
sammenlèben. Für Selbstsucht ist in die­
sem H ause kein Platz. In einer solchen 
Familiengemeinschaft verlieren  sich viele 
Eigenheiten und Unebenheiten, die sich 
später störend aus w irken würden, von 
selbst.

Für die A usbildung in Gesang, und 
M usik sorgt K irchenm usikdirektor Eber­
hard  Bonitz, Ellwangen. Im Bastelzimmer 
w ird der praktische Sinn geweckt und 
ausgebildet; eine Gruppe der Jüngsten  
baut eine W eihnach tsk rippefeiner ist in 
seine Laubsägearbeit vertieft; andere 
w agen gar ein Rundfunkgerät oder ein 
Segelflugmodell. Bei trockenem  W etter 
spielen sie auf dem Platz vor dem Haus, 
aber mancher be treu t im G arten „sein" 
Blumenbeet. Das Seminar ha t eine eigene 
Fußballmannschaft, die schon manchen 
Lorbeer heim gebracht hat. V iel Leben 
kommt ins Haus- durch die m ehrm als im



Jah r stattfindenden Theaterabende, w o­
bei Lehrer und sonstige Freunde aus der 
Stadt w illkom m ene G äste sind. Ein be­
sonders freudiges Ereignis b ilden die Be­
suche von  M issionaren, die w ährend  
ihres H eim aturlaubes dem  jungen  V olk  
einen Besuch abstatten, und es durch Be­
richte und Lichtbilder mit der M issions­
arbeit v e rtrau t machen.

Das Gymnasium, das unsere  Sem ina­
risten  besuchen, zählt gegenw ärtig  zu­

P . H erm ann. B auer, se it 1929 D ire k to r  
des M issionssem inars S t. Jo sef

sammen mit der Oberschule (Realschule) 
750 Schüler. Es ha t einen guten Nam en 
durch die gediegene Bildung, die es seit 
je  verm ittelt. Zwischen dieser Schule und 
unserm  Sem inar herrschte schon immer 
ein ausgezeichnetes V erhältnis. Das 
Schuljahr beginnt nach Ostern. Die A n­
m eldung für die Aufnahm e in die erste 
Klasse muß bis W eihnachten erfolgen. 
Die A ufnahm e ist aber nur möglich, w enn 
der Bub am  kom m enden 1. M ai noch 
nicht 12 Jah re  a lt ist und w enn er noch 
nicht das 6. Jah r der Volksschule besucht 
hat. Durch diese Bestimmung w ird er­
reicht, daß die Schüler der einzelnen 
Klassen möglichst gleich alt sind und 
so erfolgreicher unterrichtet w erden kön­
nen. Das ha t aber auch den Nachteil,

daß v iele  Buben, besonders vom  Land, 
nicht m ehr angenom m en w erden können, 
zum al es w egen A rbeitsüberlastung nur 
noch w enigen Pfarrern möglich ist, durch 
V orbereitungsunterricht den E intritt in 
e ine  höhere K lasse zu ermöglichen. Die 
Leitung des Gym nasium s läßt aber in 
entgegenkom m ender W eise jederzeit, 
auch w ährend des Jahres,' Schüler Zur 
A ufnahm eprüfung zu, w enn sie durch 
P rivatunterricht für den E intritt in die 
ihrem  A lter entsprechende Klasse vor­
bere ite t sind. D aher kann  dié A ufnahm e 
in unser Sem inar jederzeit erfolgen: die 
Patres geben den nötigen Unterricht. 
Ähnlich verhält es sich m it Schülern, die 
von  einer Schule mit anderem  Lehrplan 
kom m en und Latein nachholen müssen. 
Bèi der A ufnahm eprüfung in die 2. und
3. Klasse w ird  nu r in Deutsch, Latein 
und Rechnen geprüft. Ferien  sind zu 
O stern, Pfingsten, im Sommer (Haupt­
ferien), auf A llerheiligen und Weihnach-, 
ten; unsere M issionsschüler verbringen 
sie bei ihren A ngehörigen zu Hause. Seit 
ein igen Jahren  beziehen die K lassen 4 
und 8 des G ym nasium s im Sommer un­
te r  Leitung eines Lehrers für 14 Tage 
ein Schullandheim in besonders ausge­
suchter Gegend zu Erholung und n a tu r­
nahem  Unterricht.

H at der Schüler die neun Klassen er­
folgreich durchlaufen und sich endgültig 
für den M issionspriester-Beruf entschie­
den,* und sind auch seine V orgesetzten 
m it ihm  zufrieden, dann übersiedelt er 
in  unser M issionshaus in Bamberg. Nach 
kurzer Probezeit w ird er durch die Ein­
kleidung ins zw eijährige N oviziat auf­
genommen. Schon im zw eiten Jah r be­
ginnt er mit dem  fünfjährigen Studium 
der Philosophie und Theologie an der 
dortigen Hochschule. Nach Beèndigung 
dieses Studiums, oder schon nach dem
4. Jahr, em pfängt er die Priesterw eihe. 
Und dann kommt der langersehnte Tag 
seiner A ussendung in eines unserer 
M issionsgebiete, oder er findet in  einem 
unserer M issionshäuser in der Heimat 
V erwendung.

E. S.



Königelame unö Kreuz
G e s c h i c h t l i c h e  E r z ä h l u  

Der Überfall
Die gebildete W elt schrieb daš Jahr 

1861. Im Lande der wilden. Schillukneger 
befand man sich im „Rudo", der kühle­
ren Jahreszeit. S tetiger Nordw ind strich 
über das m it m annshohem  Grase bestan­
dene Land am W eißen N il dahin, dessen 
sumpfgeschwängerte W asser trübe und 
träge nordw ärts gleiten. Seit drei M o­
naten hatten  die Regen aufgehört, der 
Fluß w ar im Fallen, und seine Seiten­
wässer trockneten allmählich aus. Auf 
einem schmalen Landstrich von wenig 
mehr als tausend M etern folgen die 
Dörfer sich am linken Strom ufer in k u r­
zen A bständen in fast ununterbrochener 
Kette, verbunden durch schmale, gew un­
dene Fußwege.

Auf einem d ieser Pfade, der vom  gro­
ßen Dorfe A k u r  u a r  zum kleinen Dorfe 
A b u r  führt, schrèitet ein etw a 13jähri- 
ges Schillukmädchen dahin. Bekleidet ist 
es außer mit. einem  Hüftenschurz mit 
einem Antilopenfell, dessen Beinzipfel 
im Takte des W anderns um seinen Kör­
per schlagen. In den O hren stecken 
spannlange, goldfarbige Strohstengel, 
die sich bei jedem  Schritte hin- und h er­
bewegen und im Scheine der vollen 
Nachmittagsonne ein flimmerndes Licht­
spiel erzeugen, Um die Hand- und Fuß­
gelenke träg t das leichtfüßige Kind der 
Wildnis glatte, glänzende Eisenringe und 
oberhalb der H andgelenkringe dichte 
Gewinde von grünen Glasperlen, die 
einen angenehm en Farbenton im Gegen­
satz zur schw arzbraunen H autfarbe b il­
den. Das junge M enschenkind befand 
sich in der he itersten  Laune. In den näch­
sten Tagen sollte ein großer V olkstanz 
stattfinden, und A d o r , so w ar sein 
Name, sollte' zum ersten  M ale daran 
teilnehmen und durch die Teilnahm e an 
dieser wichtigen öffentlichen H andlung 
die A nerkennung der V olljährigkeit und 
H eiratsfähigkeit erlangen. Schon seit 
dem letzten Rudo w ar A dors ganzes Sin­
nen und Trachten auf dieses Ereignis ge­
richtet. Nun eilte sie in das kleine Nach­
bardorf, um dort noch einiges mit ihrer 
Freundin N j i k a i a  zu besprechen.

n g  v o n B r .  A u g u s t e  a  g o l
Das M ädchen tra t aus dem hohen Step­

pengras hervor; vor ihm la g  das Dorf 
Abur. Tiefer Friede w ar darüber ausge­
gossen. N ur vereinzeltes Gekläff der ro t­
gelben H unde und das K rähen der k lei­
nen H ühnerhähne w aren zu vernehm en. 
A dor näherte  sich dem  M attenzaun, der 
die elterliche Behausung ihrer Freundin 
umschloß, und b etra t durch den schmalen 
Zugang den vor der W ohnhütte liegen­
den kleinen Hof. V or dem  rundlichen 
Eingängsloch in der H üttenm auer kauerte  
N jikaia am Boden, dam it beschäftigt, ge­
trocknetes Nilpferdfleisch in m undge­
rechte Stücke zu schneiden, wozu sie sich 
eiires Lanzenblattes bediente.. Beim un­
erw arteten  Anblick ih rer Freundin ließ 
sie sogleich alles liegen und stehen und 
sprang auf, der Besucherin den landes­
üblichen W illkom m gruß zu b ie ten :■ „Du 
bist gekommen; der große Geist ha t dich 
hergeführt." N jikaias Tracht glich der­
jenigen, Adors, außer daß sie auch M es­
singringe in den O hren trug. W ährend 
ler Begrüßung der beiden Freundinnen 

wurde der kahlgeschorene Kopf einer 
verblühten  Frau im H ütteneingang sicht­
bar, der M utter N jikaias. N achBegrüßung 
der jungen Besucherin nahm  sie ihre 
Köcharbeit im , Innern  der W ohnhütte 
w ieder auf, w ährend die beiden jungen 
M ädchen sich im Kal (Hofraum) zu v e r­
traulicher Aussprache am Boden n ieder­
ließen.

Inzwischen näherte  sich die Sonne 
dem  westlichen Gesichtskreis. Das Brül­
len der Rinder zeigte die H eim kehr der 
V iehherde des Dorfes an, die von der 
männlichen Bevölkerung in den großen 
Stallhütten untergebracht wurde.

Die H ausfrau hatte  den steifen D urra­
brei gekocht und das Fleisch in der üb­
lichen Sesam öltunke bereitet. Nachdem 
das V ieh versorg t war, b e tra ten  A d  j ak, 
der V ater N jikaias sowie deren älterer 
und jüngerer Bruder den Hof, alle in 
dunkler, einfachster Adamstracht, w ie es 
eben Stammesbrauch war. Der V ater, 
ein M ann in den besten  Jahren, ha tte  in 
langjähriger Pflege sein filziges H aupt­
h aar so aufgerichtet, daß es die Form 
einer großen Scheibe angenom m en hatte



und den Kopf w ie einen dunklen H ei­
ligenschein umgab. Dem Geschmack L ü  - 
o n  g s , des ä lteren  Sohnes, entsprach es, 
in  seinem  H aarputz den Riesenkam m  
eines H ahnes w iederzugeben. Der kleine 
A k w e t s c h ,  der dem  schönen Ge­
schlecht offenbar noch nicht zu gefallen 
suchte, ließ sein K nabenhaar noch so fil­
zig' wachsen, w ie M utter N atu r es ihm 
gegeben. Der M ann trug  an beiden O ber­
arm en je  einen Elfenbeinring, der bei 
dem  Jüngling durch eng aneinander lie­
gende Ringe aus gedrehten Pflanzen­
fasern ersetzt war. Beim Eintritt in den 
Hof zollte w eder der V ater, noch d.er 
jüngere Sohn dem  weiblichen Besuch die 
geringste Beachtung. E rsterer ließ sich 
ohne V erzug vo r den beiden dam pfen­
den Schüsseln nieder, die die H ausfrau

spiel. Dann sprachen beide ernsthaft den 
Schüsseln zu, sich un te r tiefem  Schwei­
gen der M ahlzeit widmend, bis sowohl 
der Inhalt der Schüsseln w ie ihre Eßlust 
abnahm en. Endlich w aren sie befriedigt 
und leckten abschließend die Finger ab. 
W ieder erschien N jikaia  m it W asser, 
und beide M annér wuschen von  neuem  
die F inget und spülten den Mund. Dann 
erst kam  eine U nterhaltung in  Fluß.

Die w eiblichen Personen hatten  in­
zwischen die Schüsseln ins Innere der 
H ütte getragen, wo nun sie und der 
Knabe M ahlzeit hielten, an der Ador 
als selbstverständlicher G ast teilnahm. 
M it den M ännern gem einsam  zu essen 
w äre für weibliche Personen und Kinder 
ein grober V erstoß gegen gute Schilluk- 
sitte  gewesen.

S ch illu k -K rieg er (A rchiv)

auf dem Boden b ere it gestellt hatte. N ur 
das A uge Luongs ruh te  m it unverkenn­
barem  W ohlgefallen auf der gut e n tw ic ­
kelten  G estalt der jungen  Besucherin.

Inzwischen eilte N jikaia  m it einer 
Kürbisschale W asser herbei, ließ sich 
auf beide Knie n ieder und h ie lt sie dem 
V ater hin. D ieser nahm  einen tüchtigen 
Schluck W asser, spülte den M und und 
spie dann das W asser mit großer Fertig­
keit in w eitem  Bogen von sich; dann 
wusch er sich die H ände und schlenkerte 
sie ab. Sein Ä ltester folgte seinem  Bei-

Nach der M ahlzeit begaben die M än­
ner sich zur A beridunterhaltung auf den 
Dorfplatz, in dessen M itte der gegabelte 
Stamm einer großen Dompalme mit rau ­
schender Fächerkrone aufragte. H ier w ar 
es bereits lebendig; m an hörte  Trommel­
schlag, Lachen und Singen. Einige, Alte 
h a tten  sich w ürdevoll auf kleinen, mit­
gebrachten Schemeln niedergelassen, und 
rauchend sprachen sie die Tagesneuig­
keiten  durch. Die Jünglinge standen in 
einer G ruppe beisam m en und unterh iel­
ten sich auf lebhaftere W eise. U nter dem



Schilluk-B urschen  leg en  sich  zum  Schlafe  n ieder. V or dem  S ch lafengehen  bem alen  d ie  Sch illuk  
n icht se lte n  das G esich t m it A sche. E in e r  h ä lt  no ch  d ie  m äch tige  S ch illukpfe ife  in  d e r  H and . Beim  
Schlafen leg en  sie  den  K opf a u f  e in en  D reifuß , um  d ie  F risu r  n iö h t zix- beschäd igen . (A rchiv)

Dorfbaum saßen zwei halbwüchsige Bur­
schen, die abwechselnd oder gleichzeitig 
die große, fellbespannte Trommel b e a r­
beiteten. U nerw artet tauchte die v er­
spätete G estalt eines jungen Schilluk 
auf, der nicht zum Dorfe A bur gehörte. 
Er mischte sich un ter seine A ltersgenos­
sen, die ihn neugierig  ausfragten.

Allmählich w ürde es stiller auf dem 
Dorfplatz j einer nach dem andern zogen 
die Schilluk sich in ihre Höfe zurück. Die 
jungen M ädchen hatten  bereits die ge­
meinsame Schlafhütte aufgesucht, w aren 
aber noch nicht zum Schlafen aufgelegt. 
Ador, der m untere Gast vom  Großdorf, 
sollte erst noch einige Fabeln und Rätsel 
zum besten geben. Auf den harten  Rin­
derfellen liegend lauschten die jungen

das ist, so kann ich dir helfen’, sagte der 
Hase und führte den Elefanten auf ein 
Feld, wo v iele trockene Kürbisse herum ­
lagen. Dort hieß er den Elefanten sich 
niederlegen, doch dürfe er auf keinen 
Fall rückwärts blicken, weil alsdann 
die Kur nicht gelänge. Der schmerzende 
Fuß w urde auf trockene Kürbisse gebet­
tet, und der H ase holte sich- einen bren­
nenden Ast herbei und zündete die Kür­
bisse an; Nachdem das Feuer eine zeit­
lang gebrannt hatte, w urde der Elefant 
ungeduldig und wollte sich nach dem 
Fortgang der Kur um sehen. Doch konnte 
der H ase ihn noch beschwichtigen und 
zum A usharren bewegen. Inzwischen 
w ar der Fußballen des Riesen, der sehr 
dick ist und w enig Gefühl hat, fertig

Schillkukschönen der Erzählung Adors. 
„Der H ase b egegnete  dem Elefanten, der 
sich einen großen Dorn in den Hinterfuß 
getreten hatte  und stark  hinkte. ,Wäs 
hast du,, alter Freund', redete der Hase 
ihn an, ,du hast wohl eine abgebrochene 
Speerspitze im Fuße?’ ,Ach, nein, es ist 
ein Dorn, und ich bin gerade auf dem 
W ege zu einem Doktor.’ ,W enn es nur

gebraten, und der H ase schnitt sich mit 
einer Schneckenschale Stücke Fleisch h er­
aus, die er sich köstlich m unden ließ, 
w ährend der betrogene Elefant geduldig 
ausharrte. Endlich w ar der H ase gesät­
tigt. Er entfernte sich ein w enig mit der 
Ausrede, dér Rauch mache seine Augen 
schmerzen. Aus sicherer Entfernung rief 
er dann dem Elefanten zu, die Kur sei



beendet. Der Elefant erhob sich, fiel aber 
gleich w ieder zu Boden, w eil er mit dem 
verstüm m elten Fuße nicht gehen konnte. 
Er fluchte dem Hasen, der sich die Pfoten 
leckte und sich freute, einen so mächti­
gen H errn  angeführt zu haben."

Nachdem A dor ih re r Zuhörerinnen 
W unsch nach Erzählung eines w eiteren  
Geschichtleins befriedigt hatte, in w el­
chem der schlaue H ase selbst den Löwen 
übers O hr gehauen hatte, gab sie einige 
Rätsel auf.

„Es ist schwarz und weiß und sitzt in 
einer Höhle. W as ist das?" (Das mensch­
liche Auge)

besonders die kleineren, hatten  manche 
Nuß zu knacken. Endlich schloß fried­
licher Schlummer die jungen A ugenlider.

Auf einm al plätschert daš W asser im 
Flusse und unterdrückte menschliche 
Laute w erden vernehm bar. Das Riesen-, 
segel einer Barke taucht gespenstisch 
auf, das aber bald schlapp um  den M ast 
flattert und von geübten H änden ein­
geholt wird. Ein zw eites Segel taucht auf 
und dann noch eines. Leise rauschend 
dur'chschneiden die drei Schiffe den 
Schilfgürtel, der das Ufer besäum t, um 
bald darauf am Lande anzustoßen. Dann 
verlassen dunkle G estalten die Fahr-

M oham m edaner in  d e r  W üste beim  G ebet. (A rchiv)

„Ein kleiner Knirps liegt im Schatten." 
(Die Zunge)

„Ich gehe, und es folgt mir nach."
(Der Schatten)

„Es verschlingt uns und speit uns w ie­
der aus." (Die Hütte)

„Es strebt zu den W olken hinauf, sein 
Inneres aber ist ohne Knochen." (Der 
Rauch)

„Es sind Schwestern, aber sie kommen 
nie un ter sich zusammen." (Die Hörner 
der Kuh)

Manche der Zuhörerinnen kannten  be­
reits die Auflösungen der Rätsel; andere,

zeuge, legen kleine A nker aus und neh­
men ortskundig Richtung auf die fried ­
liche N egersiedlung. Leisen Schrittes, im 
tiefsten Stillschweigen, gehen sie im 
Gänsemarsch voran, teilw eise im  hohen 
G rase verschwindend, unheimlich anzu­
sehen im gespenstischen Lichte dgr 
Mondsichel. U ngestört kommen die nächt­
lichen W anderer bis auf etw a hundert 
Schritte an die menschlichen Behausun­
gen heran; da schlägt ein Hund an, dem 
sogleich andere antw orten, um  Gebell 
und Geheul nicht m ehr einzustellen. Da- 

'm it haben die ungebetenen Besucher ge­



rechnet. , Einige kurze Zurufe, und sié 
schwärmen in erprobter W eise auseinan­
der, sich dem Dorfe im Laufschritt nähernd 
und es im K reise einschließend.

Das -Anschlägen der Hunde ist nicht 
ungehört geblieben in den H ütten. Die 
Dorfleute schrecken aus dem Schlafe auf. 
Die Unruhe ihrer vierfüßigen W ächter 
sagt ihnen, daß es sich nicht um eine ge­

ringfügige-U rsache handelt. Triebmäßic[ 
greifen die M änner und - Jünglinge ' zu 
Lanze, Kèule und Schild und eilen ins 
Freie, wo sie von Flintenschüssen - em p­
fangen w erden. Unverzüglich stoßen sie 
den K riegsruf ihres V olkes aus, ein off 
w iederholtes „Lu — lu — lu  . . .  ", Um die 
benachbarten Dörfer zu benachrichtigen.

. (Fortsetzung folgt):

Mburro, Der Gorilla
Erzählung von Hugo Kocher

Dumpfe Schwüle, braundäm m eriges 
Dunkel herrschte un ter den dicht v er­
schlungenen,- w ildverw achsenen Baum­
kronen der m ächtigen U rwaldriesen. A l­
lerlei K raut und Blattwerk, schwarz- 
stämmige Baumfarne, dazu arm starke 
Schlinggewächse verein ig ten  sich mit 
Dornen und Unterwuchs zu einer un­
durchdringlichen, ineinander verfilzten 
braungrünen M auer. A n einer Stelle 
hatten schm arotzende Schlinggewächse 
einen der Baum riesen zu Fall gebracht. 
Da lag er, alles schwache, am' Boden 
wuchernde Buschwerk erdrückend, in das 
Laubdach eine Lücke reißend, durch die 
ein paar Sonnenstrahlen gleich blanken 
Schwertern hereinschossen, farbenpräch­
tige, w uchernde Orchideen wie Edel­
steine aufleuchten lassend, üppiges Le­
ben überall weckend, wo immer ihr be­
lebender Schein | hinfiel. W ie ein trau ­
liches Sonnenkäm m erlein w ar die rings 
von flechtenbehangenen Bäumen um stan­
dene Lichtung geworden,

Jetzt brach und knackte es in dem 
Unterholz. Die undurchdringlich schei­
nende grüne W and geriet ins Schwan­
ken, riesenstarke, behaarte  Hände ris­
sen Lianen und Buschwerk auseinander, 
brachen schenkelstarkes Geäst w ie mor­
sches Rohr. Ein braunro t behaartes, dun­
kelhäutiges, runzliges Gesicht schob sich 
heraus, nun folgte eine riesige hreite 
Brust, Schultern und Arme, und jetzt 
stand er in seiner ganzen gew altigen 
Größe auf dem gefallenen Stamm,Mburro, 
der Gorilla, der W aldmensch. M it einem 
ungeduldigen Grunzen w andte er sich 
zurück. Da raschelte und brach es und 
nach , einer W eile tauchte ein Gorilla- 
Weibchen auf, das gegen den gew altigen

A lten wie ein Jungtier w irkte. Ein halb­
wüchsiges Junges folgte, ein zweites 
hing im Rückenhaar der A lten festge­
klammert.

M burro blinzelte ärgerlich in die helle 
Sonne. A n das braune, däm m erige Dun­
kel seiner W älder gew öhnt lag ihm  nicht 
eben viel an dem hellen  Schein. Jetzt 
aber entdeckte er etwas, w as ihn gegen 
Sonne und Licht gleichgültig machte. 
Dicht neben dem  gestürzten Stamm 
wucherte eine scharf riechende, schier­
lingsähnliche Staude empor, daneben 
w ar eine ganze Siedlung dieser Pflanzen­
art. G runzend machte siph der A lte dar­
über her, riß mit kräftigem  Ruck die 
Stengel ab und begann behaglich, mit 
dem Rücken gegen den Stamm gelehnt, 
zu kauen. Auch das W eibchen und die 
beiden Jungen w aren nicht m üßig und 
schmausend saß die ganze Familie ein­
trächtig in dem Sonnenwinkel. Nicht 
lange. Der A lte ha tte  alles in seiner Nähe 
Erreichbare gefressen. M it ärgerlich ge­
runzelter Stirn bem erkte er, daß der älte­
ste Sohn einen ganzen A rm  voll der 
begehrten  Stengel abgerissen hatte  und 
gemächlich verzehrte. M burro gab in der 
Gorillasprache zu verstehen, daß er be­
dient sein wollte und gehorsam  w at­
schelte der junge Affe heran, um dem 
V ater die Stengel zu reichen. Offenbar 
ging es dem A lten  nicht rasch genug, 
denn ein klatschender Schlag seiner 
Rechten w arf den Jungen  quiekend in 
das Unterholz: Demütig brachte auch das 
W eibchen dem G ebieter ein paar Sten­
gel und nun erst durfte sie w ieder an 
sich und die Jungen denken, vereinzelte 
übriggebliebene Pflanzen suchen, um Sie 
in H ast zu verzehren.



Nicht anders erging es ein w enig spä­
ter, als die Fam ilie Amomumschoten im 
Unterholz entdeckte. Erst als ein ganzes 
Häufchen dieser säuerlichen Früchte ne­
ben M burro lag, konnten  siđ i W eibchen 
und Junge auf die Suche für den eigenen 
Bedarf machen. Dann kam  dem Affen­
riesen ein anderer Gedanke. Er w anderte 
zurück zu der Lichtung, watschelnd auf 
dem Boden gehend, sich nur m it den 
H andknöcheln stützend, wohl auch ge­
legentlich nach Lianen greifend, den m as­
sigen Körper voranschw ingend. Auf dem 
Stamm angekom m en, suchte er ein  Plätz­
chen für die Sonnenruhe, er w ollte ein 
Schläfchen machen. Einige Ä ste mochten 
ihm hierbei im W ege stehen. Da zeigte 
sich seine ganze gew altige Kraft. Die 
M üskelw ülste auf den A rm en und Schul­
tern  spannten  sich, Ä ste, die selbst einem 
Elefanten M ühe gemacht hätten , brachen 
un ter seinen Griffen. N un setzte er sich 
zurecht, ein Blattzweig ■ w urde ergriffen, 
mit ihm scheuchte er sich die aufdringlich 
sum m enden M oskitos fort. Nach einer 
W eile kam  das W eibchen gesättig t mit 
den Jungen  herbei, um  sich in der Nähe 
niederzutun. Ängstlich achtete sie dabei 
darauf, daß das Jüngste  den Schlaf des 
V aters nicht durch Q uieken und Betteln 
störte.

Einmal fuhr das Affenweibchen auf. 
Ein leiser T ritt ha tte  ihren  leichten 
Schlummer gestört. Auch M burro schlug 
die A ugen auf, spähte in  das Dämmer­
dunkel der Büsche. Da zog ein Rudel 
W arzenschw eine vorbei. Der Gorilla 
schnaubte böse, er haßte die W itterung 
dieser Tiere. W ären  sie in seine Nähe 
gekommen, so h ä tte  er sie m it Faust­
schlägen vertrieben. So ließ er sich nach 
einer W eile zurücksinken, um  den un­
terbrochenen Schlummer fortzusetzen. 
Ein w enig später, w ieder hungrig ge­
worden, m ußte ihm die Familie Früchte 
schütteln und Zusammentragen, wobei 
sich das W eibchen als geschickter Klet­
te re r erwies. M burro liebte diese A n­
strengungen nicht. Er schätzte die Ge­
mächlichkeit, sein ganzes Leben floß da­
hin  ohne große Hast. Er w ar w eder ein 
gew andter K letterer noch 'e in  besonders 
guter Läufer. An K lugheit stand er den 
Schimpansen um ein beträchtliches nach. 
Er und seine Sippe hatte  es nie nötig

gehabt, im Kampfe um  das Dasein be­
sondere A nstrengungen zu machen. W as 
sie nötig  hatten, das fiel ihnen zu, Feinde 
brauchten die Riesen in den unbew ohn­
ten  W äldern  kaum  zu fürchten. Eben 
jé tz t gähnte der A lte, zeigte dabei ein 
mächtiges Raubtiergebiß, das selbst einem 
Löwen A chtung einflößen konnte.

M burro h a tte  an seinem  Körper m an­
cherlei Farben, die von Kämpfen mit 
M enschen und T ieren kündeten. Aber 
besondere E rfahrungen h a tte  er aus die­
sen Erlebnissen nicht gesam m elt, ja  nur 
einige undeutliche Erinnerungen w aren 
ihm geblieben. Diese hingen m it den 
schwarzen M ännern zusammen, die ihm 
einm al sein gew ähltes Revier hatten  
stre itig  machen wollen. Drei- oder v ie r­
mal w ar der Riese dabei verw undet w or­
den, immer dann, w enn er mit den Fäu­
sten  auf der nackten Brust trommelnd, 
drohend seine H erausforderung den 
M ännern entgegengebrüllt hatte. H atte 
man erst die fliegenden Stachelstöcke 
zerbrochen, so w ar es kein  Kampf mehr, 
diesen arm seligen W esen mit einem 
Griff die Brust einzudrücken oder das 
Genick zu brechen.

A ber Pfeil- und Speerw unden hatten  
ihm doch zu schaffen gemacht. So hatte  
er gelernt, ohne einen Laut anzugreifen, 
plötzlich überraschend aus den Büschen 
zu stürzen oder aber beizeiten, in aller 
Stille seinen W eg zu gehen, sich im Ur­
w alddäm m ern zu bergen. M burro suchte 
den Kampf nicht, er w ar im Grunde ein 
mürrischer, eigensüchtiger Affe, aber 
kein  Raufbold, wie die alten  M änner sei­
nes Stammes zu w erden pflegten. Mit 
einem  solchen hatte  M burro einm al ei­
nen fürchterlichen Kampf gehabt. Seine 
Rücken- und N ackenhaare sträubten  sich 
deshalb immer drohend, sein Gesicht v er­
zog sich zur scheußlichen Fratze, wenn 
er auf ein Gorillamännchen stieß. Sein 
Haß gegen die A lten kannte keine G ren­
zen, w ehe dem, der ihm nicht wich; sich 
selbst m ehr und m ehr in tolle Raserei 
hineinsteigernd, kann te  er keine Gnade 
und kein  Erbarm en mehr.

Der A bend fand die Gorillafam ilie am 
Rande eines Bambuswaldes, in  den eine 
Elefantenherde einen breiten  W echsel 
getreten  hatte . H ier ta t sich M burro n ie­
der, raffte ein paar H ändevoll Gras zu­



sammen, scharfkantige Halme, die jede 
feinere H aut zerschnitten hätten . Daraus 
machte er sich ein Lager am Fuße eines 
Baumes, einen W urzelknorren  als Kopf­
kissen benützend. Nach einer W eile, als 
es ihm zu h art wurde, schob er sich ein 
förmliches Polster un ter dem Kopf zu­
recht. Inzwischen ha tte  das Weibchen, 
von dem ältesten  Jungen  unterstützt, in 
einiger Höhe nahe am Stamm ein N est 
gebaut und m it Laub und B lättern weich 
gepolstert. D arin k auerte  sie sich zusam ­
men, die beiden Jungen  eng an sich ge­
zogen, ihnen m it ihrem  K örper W ärm e 
und Schutz gegen die N achtkühle ge­
bend.

Es w ar dunkel gew orden. Regungslos 
standen die Bäume. Die dumpfe, drük- 
kende Schwüle des Tages hing noch 
lastend un ter den Baumkronen. A llerlei 
Laute sind erwacht, der nächtliche Busch 
kennt keine Ruhe. Unaufhörlich geht der 
Kampf ums Dasein w eiter, im Grase, in 
den Büschen w ie hoch oben in den Kro­
nen der Bäume. Da gellt der Todesschrei 
einer Ratte un ter den Fängen der Eule, 
da hat irgend einer der vierfüßigen 
Schleicher ein Huhn, ein unvorsichtiges 
Jungtier überrascht. Lautlos g leitet eine 
Schlange von A st zu Ast, hängt pen­
delnd über einem  W ildschweinwechsel, 
erstarrt, lauert in unfaßbarer Geduld auf 
ein Beutetier.

An den T ränkestellen  am  Flusse ist 
ein Kommen und Gehen. A ber auch dort 
ist überall scheue Vorsicht, Fluchtbereit­
schaft, größte W achsam keit. N ur M burro 
schläft m it der Ruhe des Starken, mit 
dem Selbstvertrauen, das ihm seine ge­
waltigen M uskeln und seine Eckzähne 
gegeben haben. ...

Da kommt es auf dem Elefantenwech­
sel auf lautlosen Sohlen geschlichen. 
Grünliche R aubtierseher leuchten auf, er­
löschen w ieder und richten sich nun starr 
auf den schlafenden dunklen Klumpen 
am Fuße des Baumes. M ondlicht sickert 
jetzt durch die W ipfel, ungew isse Helle 
spendend, Schattengespenster tanzen las­
send. A ber das Raubtierauge trüg t kein 
Schattentanz. Raublust flammt auf, nun 
steht die W itterung  des G orilla voll auf 
den Leoparden zu.

Der zögert, er ha t noch nie mit einem 
solchen Riesen zu tun  gehabt. A ber der

Hunger, die B eutegier sind stärker a ls  
alle Vorsicht. Fast auf dem  Bauche lie­
gend schiebt sich der gefleckte Tod h er­
an, die Lefzen hochgezogen, die Schwanz­
spitze v e rrä t zuckend die steigende Erre­
gung. Je tz t h a t der Leopard ein Bambus­
rohr gestreift, ein Laut w ie das Fallen 
eines Blattes, w ie das B erühren e iner 
Blüte durch einen Schmetterling. U nd 
doch ist M burro wach gew orden. Er 
schlägt die A ugen auf, rüh rt sich noch 
nicht, äugt um  sich, lauscht, saugt die 
Nachtluft ein. Dann schleudert er seinen 
schweren O berkörper m it einem  Ruck 
der Arm e empor, ju st als der Leopard 
zum  Sprunge ansetzt, hochschnellt, m it 
rauhem  Jagdschrei dem  Gorilla an  die 
Kehle fahren will. Ein Faustschlag trifft 
den Räuber in  der Luft, w irft ihn in split­
ternde Bambusstengel. Schon ist e r w ie­
der auf den Beinen, schnellt heran, er 
jau lt und brüllt vor W ut. A ber ein zwei- 
t.esmal w ird  er niedergeschlagen, ein 
drittesm al, ehe ihm ein Biß gelingt. Und 
dann trom m eln urgew altige G orillafäuste 
auf seinem  gefleckten Fell, ein H ieb trifft 
seinen Schädel, der ihn taum eln läßt, ihm 
fast die Besinnung raubt, und mit einem 
Jaulen , halb Furcht, halb W ut verratend , 
flieht er, seinen Irrtum  erkennend, w ald­
ein.

M burro aber richtet sich hoch auf, steht 
im Mondlicht, ein  zottiger, riesiger Schat­
ten, dumpf dröhnen die Schläge seiner 
Fäuste auf der gew altigen Brust, ein 
Schrei kommt aus seinem  Mund, rauh 
urtümlich, dröhnend. Der Siegesruf des 
W aldm enschen über das schleichende 
R aubtier der Nacht. Dann, w ährend sich 
langsam  seine gesträubten  H aare w ieder 
legen, kauert e r sich w ieder in sein La­
ger, leckt sich die W unde am A rm  und 
schläft schließlich, noch immer mit einem 
dumpfen G rollen in der Kehle, w ieder 
ein. Das W eibchen im N est ha t w ährend 
des Überfalles die Jungen  e n g . an sich 
gedrückt und hinabgelauscht auf den Ur­
w aldboden. Je tz t setzt auch sie sich in 
das N est zurück und beruhigt das im 
Schlafe w im m ernde Jüngste. M burro und 
die Seinen schlafen, bis die M orgensonne 
die Urw aldw ipfel vergoldet, bis ein  neuer 
Tag heraufzieht über die schwülen, 
dumpfen, unendlichen U rw älder ihrer 
Heimat.




